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Einleitung.

CS)en Men�chen intéte��itk bhneZweifel nichts

tnehr ,
als' der Men�ch.—

“Merwie-kônte ex

ihn�ehen , die�es viel�eitige We�en, das �o man-

nigfaltigeAnlagen haf, uo gewöhnlich�o- wenig

wird? ‘das be�tändig der Freude nach�tcebt, und

�o viel.leidet? das Andre bald plagk, und bald

vonihnen geplagt wird? das �eit Jahrtau�enden

nach einem be��ern Zu�tande: ringt, und ihn bis-

:
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her o wenig erreicht hat? das zi�chenThorheik

und Weisheit , ¿wi�chenTugend und La�ter , uns

aufhörlichumher�hwankt, ohne mit �ichern Schrit

ten �einen Lebenöwegzu gehen? — Wie könte

er, �ag’ ih, ihn �ehen,ohnefich�elb�t die Frage

vorzulegen:I�t dennIrren und Leiden der

Haupttheil �einer Be�timmung?“Soll er das

Beßre nur �ehn, oder-Zu�ehen nur wähnen, und

nie erreichen 2 Kaun èr, oder wird er es nicht 2

"Kann und wird ihmzudie�em Zwe irgendeine

Hülfefommen?- -Und-von wem?von ihm �elb�t,

oder anders woher? Wie lôst �ich das Näth�el

�eines Schicf�als ? und wie erhält �eine irdi�chz

Exi�tenzeine mildereWendüng? =

|

|

i
y

Die�eund ähnliche Fragenkehrtendem Vera

“fa��erfolgenderkurzen Betrachtungen immer mit

neuem Intere��ezurüd; und er ver�uchte,über

die Anlagen des Men�chen, über die Würd is

ES
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gung �eines Lébens,über �eine Be�timmung?

und Rechte,überden Gan g:�einer Ausbil-:

dung, über die Begründungdes men �<s;

lichen Wohl�eins, über Neligion und:

anidre wichtigeGegen�tände, dasjenige , was ihm:

wahr �chien, kurzzu�ammen zu fa��en und in Ord-:

tung neben einander zu �tellen. — Eri� daba?
der Meinung, daßes �otvohlmöglichals auh
wohlgethan.- �ei, Gegen�tände,die jeden Mens

�chen �o nahe angehn, gründlich und zugleich
:

in einer �o faßlichenSprache zu: behandeln,

daßjederNachdenkendeden, Vortragnichtnur

ver�tehn, �ondern auchbefriedigend fiyden

könne,ohnegrade von der Kla��e der �cientivi�chen

Philo�ophen �ein. zu mü��en. Ju die�er doppelten

Nück�icht legter die�e Blätter dem Publikumals
einen Ver�uch vor; vielleicht, daß prüfendeLes

�er die�elbeneiniger Aufmerk�amkeit werthfin-
E
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den; und vielleicht, daß ihmüber die abgehana

deltenMaterien von irgend einer Seite her bélehs

rende Urtheitezukommen, Dies.Lezterewürde:

ihm, wegen des für ihn�elb�t daraus ent�tehenden.

Zuwach�es au Erkertniß, noch ungleich.châgbaa
‘rer �eits

:
-
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“Da�eindes Men�chen
und der Welt,

7) BAE

Dr Men�chi�t da; und die Delumo hep
i�t da. N

E
Und. wenn auch einigeFor�cher der Meinung

fein wollen, daß die Dinge außer un, und- vielleicht

wir �elb�t, nut — bloße-Er �cheinungen -ohne
Wirklichkeit �eien: �o i�t dies in Beziehung auf uns

(d. i, auf un�re Erkcntni�ß>-undEEWohl�ein) dens

Roch vôllig-einerlei, - Za
a

4A

Denn- ob. z, B. der Blik,der- meine,

e

Gliedee
läßmt, oder mein Haus entzündet, —, und, ob dex

Frühlingsregen, welcher meine Saaten erqui>t,

wirklich, oder blo��e Ek�heinungen �ind? i�t
für meinGefühl und für-meine:Glü�eligfkeit
ganz gleich: dennih. verliere im er�ten Fall: Ge�unds

heit und Eigenthum, und gewinne-im-andern. dur<

eine einträglichereErndtean meinemWohi�tande„,—

E
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Und ob baë;was in mir denkt und empfindet, w ir k-

lic �ei oder nur �{<eine, i� fär meineErkentniß
und Glück�eligkeit ganz da��elbe; denn weder die cine

oder die andre gewinntoder verliert dabei, indem i<
mein Denken und Empfinden niht als Schein,
�ondernhur als Wirklichkeit erfahre.

Anlagendes Men�chen,
3 :

Dr-Gnsi�t eîn Ve enn fidei < es,

und dabei ein �chr untergeordnetes We�ens
denn �owohl die leblo�e als’ die belebte Natur haben
äuf �ein Wohl und Weh ‘einen unabänderlichen
Einflu ÿ," und �een �einer Wirk�amkeit Gr euzen,
die ex nicht über�chreitenkann.

DerMen�ch tritt als das hâlflo�e�te We�en in

dié�é' Wélt'êiñ; aber mit Anlagen,die nux der Bil:

dung‘bedürfen,um etwas Gro��es zu werden.

; 5.

?*" Dié Kronedie�er Anlagen i�t
a. das Vermögen, die Eigen�chaften der Dinge, o

wie ihre Wirkungen tieb� den Ur�achen der�elben,

u bemerken,und �ie �ich, abge�ondert von den Din-
¿at

|

gen



‘gen �elb�t, in rihtiger Beziehungauf einander vors

zu�tellen, oder ab�trakt zu denken, d. i.
i.

Vers

nunft.
| t

;

b. Das Vermögen, �einen Willen nah Vernunft
gründen (und niht nah blo��er Sinnlichkeit)
zu be�timmen,ohne dábei einem Zwangeunterwor-

fen zu �ein, d. i. Freiheit.
Al�o Vernunft und Freiheit;und beide machen

das Charakteri�ti�chedes Men�chen aus,

[M

» Aber (�agen uns einige Philo�ophen)„der

42 Men�ch i�t nicht frei! ,, —,. „Und �cheinen �ie nicht

5 alles Recht auf ihrer Seite zu: haben, wenn wir bes
5 denken: daß die Men�chen in unzählichenFällen

z»dur<h äu��ere Um�tände zu Handlungèn bes

¿�timmt werden? — daß �ie �elten nah Erkentniß
:

» des Be�ten, �ondern ungleich dfter aus Jrthum,
S Vorurtheil, Leiden�chaft 2c. handeln? — ja daß �ie

5» oft gradezuwider beßre Ein�ichtund Ueberzeugung
Ss handeln,weil �ie unter der Herr�chaft ihrerLü�te,
©» der Mode 2c. �tehn? — Sind We�en, welcheauf
2» die�e Wei�e zu Werke gehn, �rei?,,

Die Sache wird deutlich werden, wenn wir uns

übet Worte gehörigerklären, und un�re Begriffe
: A5 den
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den Sa chen anpa��en; ein Um�tand;denman nicht

�elten, zum Nachtheilfür die Philo�ophie, über�ehen

eut“

Zuvörder�t aber mü��en wir des Unter�chiedes

unterZwang und Nothwendigkeit erwähnen,
- weil dies auf un�re Unter�uLung Einfluß hat, Zwang

í�t die Wirkung der Obergewalt ; Nothwendigkeit(#6

fern �ie hier in Betrachtung kommt) i�t die Wirkung
von Vernu-�tgrunden. Jene hebt alle Wahl und

Freiheit auf; die�e aber be�teht mit der Freiheit um

�o mehr, je mehrErkentniß der Handelnde hat. —

Bei«Bott, ais demvollkommen�ten We�en, kann al�o

níe Zwang Statt finden , weil er die größte Macht

__ Pe�ilt, œuf welche fein Zwang angewandt werden

Yann; aber es i�t bet ihm die größte Nothwendigkeit,

weil er nie anders kann, als aus Erkentniß
der be�ten Gründe das Be�te wählen, Dems

nâch�i heißr frei �ein,

a. ni<t: ohe bewezende Um�tände, d. î. ohne
“ Ur� achenhandeln, Denn eine �olche Freiheit

i�t der ganzen Form unfers Denkens zuwider, und

Fann überhaupt bei feinem denkenden

; We�en Statt fînden,
©

Þ. Frei �ein, heißt, von Me n�chen gebraucht,auch

“ni>t: dasjenige wößlen, wasüberdalt das Bes
�te i�t,

M
Zu“ einer �olchen Freiheitwürde Alls

wi��ens
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wil��enheit, und Unabhängigkeitvon aller Dinnlichs

“Feit, erfordert; �ie kann al�o bei' �o einge�chränkten
We�en, wie der Men�ch i�t, weder.ge�ucht nochge?
funden werden.

|

t

e. Frei �ein, heißt: na< un�rer jedeêmaligenErkent
““

niß und Vor�tellungsart dasjenige wählen, was
“

uns, unter den Um�tänden, das Annehmlichere
(und al�o Be��ere) �cheint, ohne daß irgend eine

Gewalt au��er uns un�ern Willen zu zwin:

gen vermag, ob .�ie gleich un�rerThätigkeit
Grenzen �eßen fann.

Einer andern Freiheit find Men�chen (und
überhaupt -er�chaffne oder abhängigeWe�en , welche

felb�t keine neue Schöpfungen hervorbringen,
fondern das, was fie vorfinden, nur ordnen köôns

nen) nícht fähig; und in die�em Sinn �ind und hans
deln alle Men�chen frei,

8. |

„Alle? Auch der Sinnliche? wie z. B. der

»„»Lkkerha�te, welcher einer einladendenSchü��el nicht

»» Wider�tehen kann,ob er gleih weiß, daß �ie ihm den

„, Magenverderbt ? — oder der Wohllü�tige, welcher

5» �ih einem unerlaubten Genuß überläßt, wohl wi�-

„5 �end, welch ein Unrecht er an Andern begeht, und?

E Git und Schande er �ich �elb�t bloß

�iellt ? =
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5 �tellt? = oder der Boshafteund Niederträßtige,
"der in der Schande �eine Ehre�ucht? — Alle die�e

*/handelú frei? í

€

Qe.

y Alle ® Man verge��e nux niht, daß die Grade

‘der Freiheit �chr ver�chieden �ein mü��en z eben �o
‘ver�chieden, als es die Grade der vernünftigen oder

�innlichen Erkentniß, und. der grö��ern. oder kleinern

ÄAusbildungder handelndenPer�onen �ind: und daß,

je niedriger der Men�ch auf der Leiter der Ausbildung

�teht , de�to mehr er auch bloßfür den gegenwärtigen

Augenbli> wählt und handelt.— Dann i� alles -

klar. Der E��er, z. B., wägt das Vergnügen des

verführeri�chen Gerichts gegen“ die Schmerzen eines

verdorbenen Magens abz gern mêögteer jenes g es

nie��en, und. die�e nicht leiden; da das aber

nicht angeht, und ihm; nah �ei ner Vor�tellung, der

_ gegenwärtige Genuß mehr gilt, als die künftigen

(Vielleichtnoch vermeidlichen)Schmerzen: �o findet er

és nach die�er Vor�tellung be��er, lieber zu e�

�en und zw leiden— ‘als’ g‘'ar nit zu e��en z

UO =" Prüft “er niht ? vergleichter

nict ? Wöhlter ni<t na< dem , ihm �o- er�cheis

‘nenden, Uebergewichtder Gründe? Und kann irgend

étivasau��er ih m �einen Willen abändern? Man
és

| kann
4



kann �einer -Eßlu�t die reizendeSchü��elentziehen5:

aber �ein Verlangen darnach wird man um�on�t
bekämpfen.=— Und �o der Wohllú�tling,der Ehrgeis
zige, der Betrüger A. 3 allé Fontainauf ähnliche
Wei�e,

Wasaber denNiederträchtigebetèli,der �eine
Ehre in der Schande �ucht , �o laßt uns niht verge�-
�en, daß er uns vielleicht entgegen �czen mögre:

»» Wasi�t-denn Ehre und Schande? J�� denn euer

Begriffvon beiden der allein wahre und unabänderlis
he? Ich �ele �úr jezt meine Ehre darin, mich

dur< die furcenten Begriffe nicht fe��eln zu la��enz
- den Muth und die Kraft zu zeigen, der gewöhnlichen

Wei�e entgegen zu handeln,— �oige daraus, was da

wolle: und die�er Beweis ‘meiner per�önlichen
Th atkraft *) gewährt mir eine Freude, eineArt
von Sélb�tgenuß, bei der i< mi< wohl befinde, und

die ihr niht zu kennen �cheint. ,,
— Was wolten

Wix dié�er SrtlárungFBigegta�egen? Vielleicht dies

_�est

* Hierin, nämlich�eite Per�önlichkeit zu behaupten, liegt als-
dann der lezteBe�timmungsgrund un�ers Willens, wenn kein

andrer weiter da i�t. Die�er Grund ent�cheidet bei gebildeten
Per�onen in allen den (�o genanten gleichgültizen)Fällen, wo

Fein �onderliches Für und Wider Statt findet ; bei ungeb ils

deten aber lehnt er �ich �ogar gegen alle Vernunftgründe
auf, und erdrü>r �ie dur �ein rohes Uebergewicht. „, Jch

>» Vill es nun einmal o! „ ‘�agen dergleichen Men�chen; und

damit hat die Sache ein Ende, Stat pro ratione volugtas,
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�es: Du fîrr| Freund!— „Sei das au< (würde
er �agen): fo �irebe i< do, unabhängig von jeder

_

zwingendenMacht, dem ‘nah, was mir den anges

nehmern Genuß gewährt;/ und handle al�o bei mei

nem Jrthum nah Wahl und frei, �o gut wie ißr-y

» Wir irrenalle�amt; nur jeder irret anders. »,

10.
i

j
:

„ Aber, kann man �agen, un�er Wille wird ja)
„doch in jedem Fall, éntweder dur< äu��ere, ni<e

-

„in un�rer Gewalt liegende Um�tände, oder durh

un�re Ein�ichten und Meinungen bewtrft; er

i�t al�o abhängig, “und nichts weniger, als

vo frei,» — |

+

TE-

Die�e Einwendungtri�t die Sa@e niht; denz

abhângig und nicht frei �ein, �ind keineôweges

gleihbedeateñdeXusdrüffe. Man kaun, wie der Men�ch,

ein abhängigesWe�en, und dennoch, innerhalb der
-

Grenzen �ciner Kräfte, fcei,.d. i. ungezwungen

“�cin. — Auch muß der Wille, �einer Natur na, -

immer abhängig �ein ; denn ein unabhängigerWille

fann überall, �elb�t bei Gott nicht, Statt finden,

weil er ein wahrer Wider�pruch i�t, Der vernünfs
i

tige
Wille (denn der bloß �innlichekomthier in keine *

H
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WéetraStung)i�t nämlich ni<ts anders , als die mic

un�ermGefühl verwebte Ent�cheidung un�ers Ver�tans
des für oder wider eine Sache, je nahdem det

Ver�tand die�e oder jer€ Vor�tellung von der�elben

hat.  J< will — heißt: meine Vor�tellung von

die�er Sache zeigt wir die�elbe în {oannehmliczer Bez

giehung, daß i �ie begehre. J< will niht, =

bedeutet das Gegentheil.Der Wille re�ultirk al�a
êmnmer aus Vor�tellungen oder aus dem Vers

ftande, von dem er jederzeit abhängig i�t, und mit

dem er in dém nothwendigen Verhäftniß�t-ht, wie

Wirkung und Ur�ah. Ein unabhängigerWille hie��e
_ �o Line Wirkung ohne Ur�a; er hätte weder

Negelmä��igkeit in �einer Ent�tehung, noch Zuverlä��ige
Leit in �einenWirkungen, indem ihm der Grund zu
beiden fehlte; und er wäre (wenn er �i < überall mit

der Natur denkender We�en vertrüge) das mißlich�te,
gefährlich�teund <ädlid-�e Ge�chenk, welches die

GoitheitihremGe�c:ôof hätte machen können,

Aber �o tie die Sache jezt �teht , i� alles in der

Ôrdnung. Das Bewu�t�ein (Nr. 19.)-i� der lezte,
Uns weiter nict erklárbare, Fond aller un�rer

Vor�tellungen.' Die�e fênnen wir mit einem unwis

der�prechlichen,obwohl übrigensebenfalls* uners

klärbaren, Bewu�t�ein un�rer“ per�önlichen

Thätigkeit auf einanderbeziehen, ordnen,

“�ie
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�ie in Verbindung �egen, und zu Ver�tand ers.

heben ; und was aus ihnen, mittel�tun�ers Gefühls,
unmittelbarals Zu : oder Abneigung hervorgeht,
i�t der Wil le, der auf die�e Wei�e einen fe�ten Grund

und �ihre Haltbarkeit hat. Dadurch wird er zwar-

nothwendig (Nr. 7.), aber eben deswegen auch

gegen jeden Zwang, den irgend eine äu��ere

Macht über ihn auszuübenver�uchen mögte, unübers

windlich ge�ichèrt, und al�o frei. — Die einzige

möglicheWei�e �einer Abänderungi�t die Verändes:

rung der Vor�tellungen im Ver�tande, — Wie höch�t

wichtig i�t es demnah,den Ver �tand gehörig zu

bilden und durch richtige Vor�tellungen zu bereichern,
damit der Wille veredelt werde !!

Tte

Dem denkenden We�en des Men�cheni� ein

Körper von einer ehr kün�tlichen und bewunderns-

würdigenOrgani�ation zugeordnet , vermittel�tde��en

der Gei�t empfindet, denkt und handelt ; das Leztere

etiva �o, wie ein Kün�tler auf einem wohlgeordneten

- In�trament �eine �{daen Harmouieenausdrückt,

13.

Die Sprachè i�t däs Völllommen�te, was der

Gei�t, vermögeun�rer SEE Organi�ation,here
AU FengEs

;

: 14.
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14.
Bemerkungêwürdigif détedeliG:die aufgericht

kete Bildung un�ers Körpers, und die Bildung �einer
einzelnenTheile; die verhältnißmä��ige Grö��e des
Men�chen z eine, verhältnißmä��ig gro��e, Kraft - und

‘das Vermögen, unter allen
ERMOE ¿u leben

Und auszudaurèn.

x5.
Noch bemerkungswürdigeri�t die Empfänge

lichkeit des Men�chen für Ausbildung. Vere

môge die�er Bild�amkeit kaun er die mantnigfaltig�ten
Ge�talten annehmen,und �ich în den Verbà: ni��en des

-

ge�ell�chaftlichen Lebens die ver�chiedena: ‘tia�ten Grunde
�àße und Handlungswei�en zu eigen machen. Er
kann z. B. Men�chenfreund oder Men�chenfeind,aufs
geklärtoder albêrn, tolerant oder verfolgungs�üctig,
edel oder niederträctig, tugendhaft oder la�terhaft

“Werden: — alles, je nachdem auf ihn gewirkt
wird. — Wie wichtig al�o, aß gut auf ihn ges
Wirkt werde?

16.

Durch die�e körperlichen und gei�tigen Anlagen
wird der Men�ch, der bei �einem Eintritt in die Melt
nur weinen kann, == in denStand ge�eßk, die

ganze
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ganze Natur, �o weit et auf M
wirken fann, zi

. beherr�chen.
Aber nichts darf ihm in An�ehung�einer we�ents

lichen Theile und Einrichtung fehlen; nichts anders

�ein. — Man nehme ihm z. B. die Hand, oder vers-

�ehe feinen Arm, fiatt' mit der Hand, mir einer
Klaue: wie be�chränkt wird der Men�ch �ein !: —

Aberman gebe ihm �eine fün�fingrigeHand ieder :

und nun �ind ihm die feineën Kün�te der Mechanik,

des Mei��els, des Pin�els und des Grab�tichels nicht

zu fein; nun �ind ihm die grö��ern Werke der Bauxs
fün�t, des Atkerbaues, der Bergwerke, niht zu

�><wer ; nun i�t ihm kein Boden zu un�ruchtbar,feint

Fluß zu rei��end, keinBerg zu hoch, keine Klufr zu;

tief, feinFel�en zu hart, kein Metall: zu roh und wis

der�pen�tig ; ihm ift kein Thier zu wild, kein Löwe zu

grimmig, kein Elephant zu �tark; ihm i�t fein Meer
‘zubreit ; er wirkt auf dem Grunde des Wa��ers, wie

-

in der Höhe über der Erde z; er erlegt den Wall�i�ch
in der Tiefe, wie de Adler in der Luft: er i�t der:

Herr der Erde.

I 7

Noch grö��er er�cheint der Men�ch in. dern weis

ten Gebiet der Erkentniß und Tugend. Wen

er denHimmel ausmißt, den- Lauf dex Sterne bes

rechnet,
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re{hnet, die Beziehungender Dinge, der Er�cheinuns
gen und ihrèr Ur�achen, au��ucht ; “wenn er în das

Innere aller Wi��en�chaften eindringt,und durch �ein
For�chenEntdekkungenmatht , die beim er�ten Ans

bli> jen�eits der Sphäre un�ers Gei�tes zu liege
�cheinen: o können wir ihm un�re Bewunderung
nicht ver�agen. Und wenn er �einen Talenten dí é

Richtung gibt, daß �ie auf �ein und �einer Brüder

gemeinfames WohlergehnBeziehung haben; weni

er dur< Weis heit �eine Thätigkeit zur Tugend
macht, die rings um ihn her , �o weit �ein Wirkungs:
kreis reicht, Gutes und Wohl�einverbreitet : �o �teht er

tif der höch�tenStufe men�chlichenWerthes,töo ihm
aller Herzen freiwillig. ihre Huldigungdarbringen,

13,

Aber zur Thätigkeitüberhaupt i�t der Men�ch
von Natur nicht aufgelegt, am allerwenig�ien zu ès

ner zwe>mä��igen; vielinehr i�t èr zu träger
Gemächlichkeit geneigt:¿ und er geht nur alsdann

er�t zur Thätigkeit über, wenn ihm entweder der

Zu�tand der Ruhe lä�tig wird, odér ein be��erer Ges

nuß ihn reizt, oder irgend eine Noth ißntreibt, Jin
allen übrigenFällen bleibter in Ruhe,

i G2 19.
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Der Men�ch hat von den Eindrükken (niht nur.

den �innlichen, �ondern auh denun�innlichen), die

auf ihn gemacht werden, ein Gefühl mit B e;

wuü�t�ein, welches er �ich weiter nichterklären kann,

Dies Gefühl, welches ihm entweder angenehm
oder unangenehm i�t, i�t die Quelle aller. �einer

Freuden und Leiden , die er als Men�ch hat ; diè

Grundlage �einer Bildungz die Quelle und das Maaß
�einer Glú�eligkeit,

20.

>

Der Men�chhat Einen Grundtrieb,dem allè

feineNeigungen untergeordnet�i�ind; und vielerlei
Kräfte. Jener be�teht in dem aus der Selb�tliebe
keimenden-Triebe zum Wwvohl�ein *)z und die�e în

i E

�eis

*) Wohl�ein i�t der Zu�tand angenehmerEmpfiudungen„ die entz
weder körperlich, oder gei�tig, oder auch gemi�cht �ein fcnnen,

Anänglich �trebt der Men�ch nur nach fdrperlichemWohl�ein,

„*
wie �êine Bildung überhaupt vom Sinnlichen ausgehkt.

+ So- wie �ich aber �eine vernúnftige Iatuk entiwifkfelt, levnt

er auch �ein Gei�teswohiein (welches auf harmoni�cher

Thätigkeit �einer Grundkräfte beruht), er�t kenz

nen, daun �haßén , dann für beides (Wohl{eindes Kör-

pers Und des Gei�tès) in Vevreiniguñg �orgen, dann ew
�teres dem leztern unterordnen, und, wenn beides-nicht mit

einander be�tehen fann, dem�elven anz auföpfern, Denn er

‘erkennt; daß törperliches Wohljein von äu��ern Um �� à n

den
J



�einen körperlichen und gei�tigen Anlagen,
welche einer vielfachen und unbe�timmbaren

_ Ausbildung fähig �ind, und eine hr mannigfals
tige ERIGE zula��en.

Y

WES

Wenn der Men�ch �o handelt, daß er nur das
- will, was ihm �ein Ver�tand als recht und gut

vor�tellt: �o wirken �eine beiden Grundkräfte (Ver:
�tand und Wille) in einer Ueberein�timmung, deren
er �ich niht anders, als mit Ruhe, Beifall und

Selb�tzufriedenheit bewu�t �ein kann ; ein Bes

wu�t�ein, welchesihn wohl und glücklich
macht. Die�e Ucberein�timmung un�ers Willens mit

dem Ver�tande nennen wir Moralitätz das

der�elbenent�prechendeGefühl aber morali�ches

Gefühl, und, als-Richter un�rer Handlungenbes

trachtet, das Bewi��en.
Dadie�es morali�che Gefühl unmittelbar aus der

Einrichtung der men�chlichenNatur, als eines dens

kenden und frei wollenden We�ens, abgeleitet

i�t: �o folgt, daß da��elbe auch bei jedem Men�chen,
in dem VerhältnißDeeGei�tesbildung,angetroffen
werde.

B 3 22.

den abhängig, vorübergehendund vergänglichi�t ; daß aber

Gei�teswohl�ein — ledigli<h von ihm �elb�t

abhângt und ganz in �einer Gewalt �teht, daß es bleibend,
und, �o lange �ein Gei�t be�teht, unvergänglic< i�t,

Ï
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22.

Das morali�che Gefühl; als das Re�ultat vow

der Ueberein�timmungun�ers. Willens rait dem Vers

�tande, zeigt �eine Wirk�amkeit nur in uns, nicht
au��er uns; es belehrt uns nur, ob wir in einzels

nen Fâllen morali�ch handeln,odex niht ? ohne uns

die Gegen�tände der Handlungen �el b�t als mos

rali�h dder unmorali�ch zu bezeichnen. Es er�treeft

fich al�o nur über die Form, nicht über die M äs

terie un�rer Handlungen; daher kann. einerlei

Handlung, in einem ver�chiednenGei�t verrichtet,
bei dem Einen: als morali�ch), bei dem. Aadvern als uns

morali�ch er�cheinen. Wer z.B. ein Almo�en gibdo,
in der Ueherzeugungund Ab�icht, zu helfen, der hans
delt morali�ch; ‘wer es aber gibt, um |< �chn zu

la��en, handelt unmorali�ch, wenn �eine Gabe dem

Empfänger gleich nüßt. — Hier i�t al�o der eius

zige richtige Magaß�tab zur Würdigung, meu�clicher

Thaten.

22, ES:

Aus die�er Erklärung über Moralität, und übex

die Natur und den Wirkungskreis des morali�chen
Gefühls, erhz-llet-:
a. daß. Moralitát nur da Statt �inden-kana, wo der

Wille vereinigt mit dem Ver�tande wirkt z aber
:

___ nit,
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niht, wo eîner von beiden alfein und mit Aus:

{luß des andern thätig i�t, Wir legen daherden

Handlungen eines Kindes, �o langees einen bloß
�innlichen Willen zeigt, — und der blo��en Ver�tans
desthätigkeit, z, B. bei Betrachtung mathemati-

“

�cher Gegen�tände,keine Moralität beis
b. Es giebt Grade des morali�chen Zu�tandes, je

nachdem der Ver�tand gebildet und bereichert i�t,
und der Wille eine gute Richtung bekommen hat.

€. Das morali�che Gefühl kann- eine �ehr mannigfals

tige Ge�talt annehmen, je ‘nachdem:die Begriffe in.

An�ehung des Guten undBö�en, des Erlaubten

und Unerlaubten,des Religió�enund Jrreligiö�en,
mannigfaltig �ind.,, die man. dem�elbei unterleat.

Es wird �ich daher auch bei ver�chiednen Völkern

und Religionsge�ell�cha�tenganz ver�chieden äu��ern,

�o daß dem einen eben das ein La�ter und Verbres

chen ‘i�t, was dem andern erlaubt, ja wohl gar

Tugend i�t, — Wie ver�chieden i�t, hei voraus

ge�ckter gleicherRedlichkeit des Herzer.s , dennoch

das morali�che Gefhl unddas Gewi��en bei eincm

ächten Prote�tanten, Catholifen,Mahomedaner,
Juden, Philo�ophen 2c. !

di. Das morali�che Gefüht- kann al�o, bei: vorausges

�eßten richtigen Begriffen , zwar als ein trefliches

Hülfsmittel zue- Bildung: und Veredlung des

: B 4 men�chs
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men�chlichen Gei�tesgebraucht werden; aber es

kann feineswegs der lezte Ent�cheidungs-
grund über die morali�hen Vor�chriften
fel} �ein.

e. Mákh kann in eins Fällen gar wohtmorali�ch
handeln, und die men�chliche Wohlfahrtkann denz

noch �ehr dabcè gefährdet�ein, Soi�t es z. B. ohrts
�treitig morali�ch gehandelt, wenn man, in der

Meinung, Gott einen Dien�t daran zu

thun, einen Keker verfolgt, ja, wohl gar tôdtetz

aber wie. �teht �ich die Ge�ell�cha�t dabei ? — Die

Anwendung des. Begri��s von Moralität'auf un�re
_Handkfungenreicht al�o allein no<-ni<t hin, �ie

fo wohlihäâtigzu machen, als �ie für uns �ein kann;

és bedarf dazu--noch eines. anderweitigen Regulgs
tivs, de��en weiter unten erwähnt werden �oll.

24. _

Der Men�ch i� al�o, dur Vernunftund freien

Willen, ein morali�ches Ge�chöpf , d. i. , ein �olches,

welches�eine Ent�chlie��ungen mit �einen Ueberzeuguns
- gen in Ueberein�timmung bringen , darna< handeln,

und für �cine Handlungenverantwortlich�ein kann,

23 Y
Ï

“Und da, vermöge des in den Men�chen indigo
ten Gruudtriebes, Woh l�ein für �einen Gei�t

Y ; Bedürf-
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Bédúrfniß i�t, Moralität aber die Bedin

gung. die�es Wohl�einsenthält : �o liegt in die�em
Verhältniß der lezte Grund un�rer Ver:

pflichtungzur Moralität; ein Grund,welcher �o un:

veränderlichi�t, als die men�chliche Natur �elb�t,
woraus er ge�chöpfti�t, und welcher daßer unab
hängig von allen andern -Rüct, n,

à+ B. auf Gott, Un�terblichkeit,Vergelturig2c. hes

�ieht. Y ce |

B 5 «20

*) Die Religionen gründen die Moral gemeiniglich auf die Säge:
von dem Da�ein Gottes „/ der Un�terblichkeitder Seele, und

einer vergeltenden Zukunft. — Wer nun aber von die�eæ#
Säkten nicht überzeugt, oder wem �ogar das Gegentheil derx

�elben wahr�cheinlich i�t : dem ‘�inkt auch das ganze Moral�yz
�tem, welches. �einen Gei�t aufrecht ‘erhalten, leiten und trö�ten
�olite, dahin ; er fühlt fich ein�am, verla��en, und gleich�am
in dem gro��en Gebiet der Schöpfung verloren. — Ein peinz
licher Gemúthszu�tand, in den nicht �elten Men�cheitgerathen /

�ind, und noch gevathen, die übrigens wegen ihrer Wahrheits
liebe und Necht�chaffenheit un�re Achtung verdienen.

Die�e Bemerkung drängte dem Verfa��er. die�er Schrift

�chon läng�t die Frage auf : ob es nicht einen Grulid der Moz

ral geben �olite, welcher , ohne jener Berhülfe zu bedúrfeny

dennech fe�t �tände, und für jeden denkenden Men�chen

gleich überzeugendund verpflichtend wäre 2 — "Ein �olcher

Grund �cheint ihm nun der hier entwikkelte zu �ein, welcher
der inner�ten Stimme un�rer Meu�chennatur ent�pricht „ die

Foderungendes Ver�tandes (wie des ein.elnen Men�chen, �s
auch der Ge�ell�chaft) befriedigt , und daneben jeder religiö�en
UNeberzeugungvon obigen Sägen (oder. dem Glauben an diez

�elben) für den, der ihrer bedarf,den Weg o�en läßt, ohne
�ich die Anma��ung zu erlauben,etwas darüber zu gebieten,

{

Y
-



26.

Wenn dem Men�chen în einem gewi
�én Grade wohl i�t, o zeigt �ich in ihm eine �tarke

Neigung zu neuen Ideen und neuen Genü��enz
das Bisherige genügt ißm nicht mehr, und er �trebt

|

ewig einem be��ern, genußreichern Zu�tande entges

gen. — Befindet er �h aber in einem allzu elenden

Bu�tande, �o entgeht ihm beides — Muth und Kraft,

fichzu erheben, und den�elben zu verbe��ern.

|

RE: 2% a

 Dée, aus dem Grundtriebe des Men�then ent�te:

henden Neigungen de��elben kennen keine andre
Schranken, als. welche ißnen entweder die gebildete

Vernunft, oder, �tatt ihrer, die Unmöglichs
Leit: �elt,

| 20} «#6.

Die�er einzigeErfahrungs�aß i�t an wichtigen

Folgerungen zu. reihhaltig, als daß. ih mich enthalten

‘fónte, hier wenig�tens Eine der�elben anzuführen,

Sie be�t:ht darin : daß in einer Ge�ell�chaft, weder ein

einzelnes, no< mehrere Mitglieder einen un gem eßs

Pen (oder auch nur einen zu weit ausgedehnten)
Spielraum für ihre Neégungen haben dürfen, weil

dies ganz unausbleiblih die verderblics

‘�ten Folgen für die übrige Ge�ell�haft
'

na<
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„nas �ichzieht. = Denn ge�eßt, es �ci z. B. jemand

zum Regulatorvon den Handlungen oder den Meis
„nungen der Andern be�timmt : welchenGebrauch wird

er von die�er i)m übertragenenGewalt machen? —

Er wird bald merken, daß durch die�elbe die ganze

ÜbrigeGe�ell�cha�t �einer Willtähr úberta��en, und die

„mannigfaltig�ten Mittel in �eine Hände gegeben �ind,
�ich jedes Vergnügen zu ver�chaffen, jeden Glanz um

�ich her zu verbreiten, über Jeden nah Gutdünkenzg

verfügen, und durch dieVereinigung der Kräfte von

Allen , alles auszu�ühren, was ihm beliebe. Kaum
wirder die�e Bemerkung gemachthaben, �o wird auh
die Unhbegrenztheit �einer Neigungen,
verbunden mit dem in jedem Men�chen liegenden
Egoismus, ihn viel zu �ehr reizen, �ich die�er �eie

ner Lage zur Beförderung �eines Privatvortheils.
und zur Befriedigung �einer Leiden�chaften zu bes

dienen. Und �chwerlich wird er die�en — nur allzus

verführeri�chenReizungen wider�tehn! — Der Ges

danke : wie �ich die Ge�ell�chaft dabei befindên werde. ?

mag ihn vielleicht Anfangs etwas be�chäftigen; abex
bald wird er �i entweder �elb�t, oder �eine Gehülfen
werden ihn darüber zu beruhigen wi��en: er wird �eine

Mitbürger als untergehne Unmündigebetrachten,und

ihnen in An�ehung ihrer Handlungen vor�chreiben,
was �ie thun, la��en, und geben= in An�ehungihe

3

rer



D
rer Meinungen aber, was �ie glauben oder niht

glauben �ollen. Natürlicher Wei�e werden ‘dies laus

ter Dinge �ein, die �ein An�ehn fe�t�ezen E �eine

Macht vergrs�ern,�eine Schäge vermehren ; dagés
gen. aber diejenigèn,.die ihn �o hoch,ge�eßt haben, in

Unterwür�igkeit, im Druck, in Unwi��enheitund Furcht

erhalten, damit �ie niht einmal den Muth fa��en ihre
Lage zu ndern und ihrem Unterdrüfkerdie Macht,
ihnenzu, �chaden, zu: nehmen.

Es fann 2tibéalhtiénvon die�er: Verfahrungsatt

gebenz; aber �ie werden gewiß �elten �ein. Denn die

be�chricbneHandlüngswei�e liegt zu �ehr in der unges

bildeten Men�chennatur, als daß: man auf die�e Aus-

naßmen — welche ungewöhnlihe Seelengrö�fe
und Tugend voraus�elen. — rechnen�olte: und

eben deâwegen �ind “diejenigen,welche auf die erwähns
‘te Wei�e handeln,weniger in Schuld,als die, wel:

<e ihnen ‘ein �ol<es Uebergewichteingeräumt

haben. Hier i�t al�o zu be��ern, und jedes Mts

glied der Gefell�chaft in- ein �olches Vet-

háâttniß gegen die übrigen'zu �chen, daß
es ihnen niht willkührlih<h und

EES
‘firaft Uebels“iteis

tarn.
;

e

28.
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Msglic | gro��es Wohl�ein Y i�t das

Unablä��igeStreben jedes Men�chen, weil es das uns

abänderlicheZiel un�ers einzigen Grundtriebes i�t.

29.

Aber auf die�em Boden wäch�tgleich ein doppel:

ter Jrthum: 1. daß wir uns un�er Erdenglückgrö��er
“

vormalen, ols es �cin kann, und 2, daß bei weis

tem die mehrern Men�chenes aufeinem Wege, und

in Gegen�tänden�uben, wo es niht zu finden i�t,
und = daß �ie es al�o um�on�t �uben.

Wir leben hier im Lande dèr Táur

�ung,
L

20

Die�e Täu�chungnah Möglichkeitzuvermeiden,
Und jenem Triebe eine zwe>mä��ige Nichtung, zu ges

ben, i�t für die Men�chheit höch�t wohlrhätig und

wichtig, und daher das würdig�te Ziel aller un?
rer Weisheitund Be�trebungen,

:

3t,

® Unter Wohlfein, Wohlfahrt und Glück�eligkeit wird in die�et
Schrift nicht ein Zu�tand von immer angenehmen Empfins
dungen ver�tanden; �ondern ein Zu�tand, der in �o fern anges
nehm i�t, als es die Weltumßände er‘auben, und es der moras

li�chen Natur des Men�chenangeme��en i�t,



Sses_Q

44n3v2Q
439

3qUU4D
Un

31zuv|nu3D
quit

410Quallicun
ojozenunpD

‘10(ubuvjaqun
‘113361j01610

Tus

_

-

«jide
‘ove
an?

‘uot

u439u1F
qun

11D]

(226
un?

funß121G

“pnllgPD

i

LS

—

401v@D
uo(pj1a?
14133

|

Tx

0agonnojuaieg
uv

(PizavE
uo

¿Bun}j)
4

1194613}oCp
‘gnu

‘uazuag(pveg
uv

‘bunu

Zi.

Die Anlagen des Naturmen�cheñ, ‘und die nä$s

�ten Aeu��erungen der�elben , er�cheinen in folgendem

n

y
430(pjovze
b1uag
‘ug

|

‘41269128

‘uanv1�-@
un

112391131)
[44G
uv

159uv(@
198

ala

GunG1091)
|

/p1206
‘2qnv)
saaqu

|

‘15pm

|pyuaun
1_06pa,

—

PRnbaP@

Mui
414PpquunD

‘PID

"u1311600
“unt
g314>Z

‘3921409122
4)un613@
qun

14yj2@

zo



Cas

|

fi

Das Gefühlwet nämlich díeAcu��erungènder

Vernun�t; und aus beiden ent�teht die Selb�tliebe,
welcheunmittelbar den Tríeb zum Wohl�ein erzeugt,
Die�er theilt �i{ in díe Hauptziveigeder Gemächlich?
keit, der Sinnlichkeit, der Fürcht�amfkeitund des Ges

clechtêtriebes; aus welchen fodann ‘die darunter ers

wähnten Modificationen, in �ehr ver�chiednen Ab�tus
füngen und Zu�armnmen�eßungen,hervörgehn,

32. i

Die Summeder men�lichenFähigkeiten,Meïs

gungen und Kräfte, im "Verhältnißgezen die übrige
(leblo�e und belebte) Natur betrachtet, er�cheint als

ein mit hoher Weisheit und zu gro��en Abs

�ihten — geordnetes Ganze, das alle un�re
Berounderuangverdient, -

Würdigung des Men�chenlebens.Bande

an da��elbe
y ZZ»

Die Natur hat den Körper des Men�chen mít

gro��er Sorgfalt gebildet, und ihm eine Menge Ges

gen�tände angewie�en, �eine Bedürfni��e zu befriedis

gèn. Die�er Sorgfalt, und un�er Gefühle nachz,-

�cheintdas Men�chenlevenein ko�tbares Gut zu �ein z-

aher



aber denno< �egen weder die Natur: no< das

Schi>k�al einen be�ondern Werth darauf.

i

Denn die Natur láßt z, B. dur<h Erdbeben,

dur< Ueber�hhwemmungen, dur< Erdfälle, dur<

Hunger, dur< Seuchen 2c. ganze Haufen von Mens

�chen, ungewarnt und eben �o gleichgültig,wegraffen,

wie tnan eine Wie�e abinäht — Sie läßt den zar-
“

ten Säugling im Augenbli>der Geburt, noch ehe er

�ein Leben empfindet, dahin �terben, nachdem �eine

Mutter ihn neun Monate mit Sorgen und Be�chwers

‘den unter ihrem Herzen getragen, und ihn endlich,

a<! wit Todes�chmerzen gebohren, aber fär ihre .

E

Müheund Hoffnungum�on�t gebohrenhat! — Und -

das Schick�al läßt, einem Weibe zu gefallen(. Aneks

doten v. Potemkin) 40,000 Men�chen in Jsmail eben.

�o hartherzig niedermeßeln, als wären es 40,000 gifs

tige Jn�cktenz es läßt die Mann�chaft des Großves

nor *) aufdemLande, und die des Kapitain Bligh *)

auf dem Meere, ent�eßli<h und — un�chuldig —

ver�hmachtenz es �etztNationen in die Kla��e der La�ts

thiere: und läße Einzelne mit Millionen �pielen, wie

der Wind mit Spreu in der Lu�t �pielt,

34.

» Aber welche Bande fe��eln denno<h den Mens

„chen �o fe�t an das Leben, d:ß er lieber alles, als

»» �ein Lebenverliert ?
ES

35-
%) S, d, im Druekek�chienenen Nachrichten hierüber,



35.

Sinnlichkeit, täu�chende Hofuung,
Noth und Furcht! Den Knabenfe��elt der Ball

und diè Schü��el; den Jünglingder Ge�chlechtstrieb >

deu Mann = Familien�orgè; den Greis die Furcht
vor deiù Tode, AÄl�oSinnlichkeit , täu�chende Hofs
nun, Noth und Furcht; und, mitunter, wenn ihm

wohlgèmuthi�t, auch eine Anwandlung‘von Großhers
zigkeit, die etwas Withiiges thun, �ih üm diè Welt

verdient machenwill, unddergl,
“

Sdò weiß uns die Natur weislih durchdas Les

ben hinzukdrnen; indèm �ie Gefühle,und, durch die�e,

Wün�che in uns erzeugt; — Uns vieles hoffen,und

Weniger genie��en, — aufs neué uns hoffen und �tre:

ben, und = mindèr genie��en läßt? bis wir endlich
die Täu�chunggewahrwerdèn, und lernen : daß das,

was wir langé und mit Eifer âls Zwe > verfolgtèn,
nur Mittel war, Un�re Thätigkeitzu unterhalten,
und dadurchün�re Ausbildung zu befördernz
°rade ò , wie wir ün�re Kinder durch Ro�iînen, und
dur die Erwartung wöhl noh �{dueretSâchen,
zum Louenveritlgéi

36.

» Und wozu dènn dies Lebén,wenn die Natur.

5 und das Schick�al �o wenig daraus ináchen?,,
C 37-
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37.

Vermuthlichif es die er�te Scene ünfer2Das

�eíns, der Durchgangzu eider anderweitigenBe�tinis

mung, die Schule, und �ür Viele nur die unter�te
Kla��e dèr Schüle, worin wir zu einer höhern Ab�ichx

gebildet werden �dllen. — Aus die�em Ge�its-.
punkt betrachtet i�t der Werth des Lebens größ. Als

leztér Zwe> mögte es uns nichts, ader als Mittel

zu einein lezten Zwe@ muß és uns viel gelten.

Be�timmung des Men�chen,
38. SE

Beée�timmutigeínes denkenden und eitpfindendez

We�ensi�t : daß es, in Beziehungauf �ein Wohl�ein,

‘das in Volikomménheitwird, lei�tet und ge:
niet, was es, vermöge �einer Anlagen,wêrden, leis

�ten und genie��en kann. Die ‘endliche Be�timmung
des Men�en muß al�o Glütk�eligkeitsgenuß,
dur< und bei zwe>mä��iger Thätigkeit,

‘�ein. Auf die�e Be�timmung déutét au dex in uns

gepfianztèGrundtrieb hin; aber �ie wird während
u �ers j-ßigen Lebens offenbar nicht erreicht,¿um flas

ren Bewei�e, daß
ES

:

:

39.
=

die Be�tirnung un�ers Er denlebens von

dem lezten Zwe> un�ers Da�eins gänzlich
EC

5

vers
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ver�chiedeni�t. Jene i�} die�em untergeordnet, und

_
�teht mit ihm in dem Verhältnißals Mittei zum Zweek.
Sie i�t: Bildung un�rer Kräfte und Anlas

gendur< Uebung. Und die�e Be�timmung uns

�ers Erdentebèns wird bei jedem Men�chen"(obwohl
în �ehr ‘ver�chiednenGraden,und theils mit, theils
vhneE der�eiben)erreicht.

dds A

|
40

Sonderbar , daß der Gegen�tand un�ers Grunds-
- kriébes (beglükkendeZufriedenheit) nichr auch zugleich
Be�timmung urti�ers ‘Erdentebens(Uebung und Bil

dung un�rer Kräfte) i�t! — Um jene ben hen wir

uns alle; und erreichen �ie nie zur Genüge. Die�e
kennen die Wenig�ten; noch Wenigere �treben ihe abs

�ichtlich nah: und Alle werden ihrer theilhaftig! =

Sonderbar, aber wei�e; wofern wit nämlich hier
"niht enden, fondérn zu èiner {önern printgerdil:

det werden.

. Uebrigens ftun�er Erdenleben,�eïñér Natur

“und Ab�iiht na, eine Mi�chung von angenehmen
und unangenehmenBe�tandtheilenwovon ein Bes

obachter und Kenner �agt: Wennes kö�tlich gewe�en
i�t, 0 i�t es Müheünd Arbeír gewe�eti,

LF ¿a Allges
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AllgemeineRechte und Pflichtendes --

Men�chen.
At.

Aus den Anlagen des Men�chen ergeben �i< zus

förder�t die Bedürfni��e, und dann die allgemeinen

Rechte de��elben , welchenur in dern ge�ell�chaftlichen
Zu�tande theils �ichtbar werdèn, theils zur Ausäbung
gebracht werden können. Sie be�tehn in den An?

�prüchen
a. auf Sicherheit der Pet�on und des

Éigènthums, und al�o au< in der Befugz

niß, jeder BeèinträchtiguñghinlänglichenWis

der�tand zù thun ;

b. auf Gleichheit det Ge�eßé und derèù

Handhabung fur alle Mitglieder der Ge�ells

i

�chaft ;
iz

2. auf Freibeit dex Handlungen, oder

die unbe�chränkteBewalt , von dem, was nies

mandesgegründetenAn�prüchen zu nahetritt,

zu thun, was man will,

áò.

Die�e unveräu��erlichen und unverlierbaren Nes
te erzeugen �úr alle Mitglieder der Ge�ell�chaft eben

�o viel gegen�eitige Pflichten, nämlich
y a. nies



CARERS

: A
a. niemandes Per�on oder Eigenthum anzuta�tenz|

_b. �ich keine Vorzügeund Ausnahmen in An�es

hung der ge�ell�chaftlichen A anzut

maa��en z

e. niemandesFreiheit sldiasE
Die�e allgemeinenPflichtén �ind in dem Sas enthals
tn: Was du (nah vernünftiger Ueberlegung)wil�t,
daß dir Andre thun �ollen, das’thue du ihnen auch,

43.

Sowohl jene Rechte, als die�e Pflichten des

Men�chen, �ind bisher zwar von einzelnen Wei�en in

ihrer Allgemeinheitgelehrt, aber — zum gre��en
Schaden der Men�chheit | — noch nirgends, Eis

ñen Staat in Amerikaausgenommen, anerkankt,

und no weniger zur Geltung gebracht wor:

den ;- ein Um�tand, welcher jezt die Aufmerk�awkeit

mehrererVölker be�chäftigt, und mit de��en glülicher

Berichtigung das Men�chenge�chle<t einen‘ bewun-

dernswürdigen Schritt zu �einer Vervollkommung

thunwird.

¿Gangder Ausbildungdes Men�chen.
44. :

“Der Men�ch i , durch mannigfaltige Bedürf

hi��e, in die Nothwendigkeitge�cht zu handeln, und

C3
- dabei

t
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dabei in irgendeinem Grade zu denken, das heißt :

er i�t genöthigt,�eine körperlichenund gei�tigen Kräfte

zu brauchen, wodurchdie Ausbildung AEON
als

eine’ Folge,bewir?t wird.

|

iS

vie
#5. j

i

Der Umfang: die�er Ausbildung i| unbe�timms

bax-z denn �ie wird durch ni<ts- anders begrenzt, al

x. dur< die Summe und Be�chaffenheit der Gegens

�tände, die auf uns troirken , und auf die wir zurück

wiofcn fönnen ; 2, duvch die per�önliche Empiänglichs

beitjedes Men�chen; und. 3. durch die- Dauer un�ers
Lebens. ——. Man ver�ese: z. B.-einen Men�chen, in

welchen gro��e -Anlagen�chlummern, entweder 20

Jahre in die Lage:eines gemeinen Veragmannes, odett

70. Jahre in die Lage-Friedrichsdes 11.5 was wird,

erin dem eiuen und demandern Fall �ein und

lei�teni® =
:

46.

Un�er Erdenleben i�t eine Reihe von. G-e fü hs
len, Gedanken und Be�trebungen, folglih

von Er fahr wn gen. Wir fangen die�elve uw i�s

�end, und áf�o dem Jrthum unterworfen , an, ins

dem wir uns theils die Dinge noch nicht in vrichtis

ger Beziehunguntereinander vor�tellen ; theilsvon
Î

:
y

eins



einzelnen -

Erfahrungenallgeme ine Schlü��e.“
machen, — Aver „wir gelangen.durch. Irren zur

Kevtnißder Wahrheit, �o wig wir 64 allenge
hen lernen. ra cs

Fs

4

IS N92 E)

GT :

/

Un�re Bildung geht‘vonder Ewpfindung.des.
Unangenehmen, d. i, vom. Schmerzaus.
Ohne Schmerzgefühlei irgendeinerArt,®)welcheunt

C4 ts �erÀ
®) Dies gilt niht nur von ife Vhj�Tebe;�ondern auch voz.

un�rer morali�chenAustildungi. Wir habénz.B. Mängel und

Fehler annuus, die wi, ohne �ie, zu kennen, und ohns etwas

__

Arges daraus zu habeny �o langean uns behalten, bis wir
durch die�elben entweder mit einer“‘Sacheoder Per�on in eite
unangenehme Kolli�ion gerathen. Dann er�t gehn uns die Auz-

gen auf; un�re eigenliebige Selb�tzufriedenheit fühlt �ich ges.

Fränke :. und wir behalten . gewöhnlichgegen. die Sache. oder-

Per�on, welche auf die�e Wei�e ein unangenéhmerAnlaßzuv

— Kentniß un�rer, Mängel ward „ quf lgnge Zeit eine- Art von,

Widerwillen.
«Noch andre, zum Theilwichtigere,Er�cheinungen la��en�ich

aus der gefränfkten-Eigenliebeerklären, von denen ich bei diez-

�t Gelegenheit ebenfalls. ein paar anführen will. Wenn Per-

oñen, vón denen wir die Erfüllung uns wichtiger Wün�che
erwarteten,weniger thun, als, wir erwarteten, �o.

werdea �ie; ebenfalls

-

ein Gegen�tand. un/ers Unwiliens.—_
Noch heftiger. und bittrer wird die�er Unwille,, wenn wir je-

mand, den wir mchet lieben,wi��entlich und- o beleidigen,
daß wir. das ihm gethane Unvrerht uns �elb�t ein-.

ge�tehen mü��en; — ja wir �ind, �ogar, im Stande, aus. die.

Cea Grunde oft die un�chuldig�tenPer�onen wirtlich zu, ha��en,
I weil

t
%
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:

�er Wohlbehagenunterbrechen,(wie z.B- der Huns
ger, der Fro�t und andre förperlihe Schmerzen, da&

Lä�tige der Langenweile2c.) würden wir ewig in bes

haglicherUnthätigkeitverharren. ¿

483.

Der Schmerz we>t zunäch�tun�ern Sinn für
das Angenehme(Vergnügen),und al�o auch die

Neigungund das Streben darnah. Sc<<.merz, und

Neigung zum Vergnügen, �ind demnach die

_allergemein�tenAnreizungenun�rer Thätigkeit.

Ve

4

62m) ;

Jede Handlung gibt eine Erfahrung, welche
dem Nachdenkendenein Schrittzux Erkenntniß der

Wahrs

weil wir �ie (ivriger. Wei�e) für: die. Urfacheun�ers Unmuths

halten,indem wir uns bei dem Gedankenan ��e un�re mötalia

�che Schlechtheit nicht verbergen können. Solche Fälle fitden
öfters ‘wohl gar zwi�chen Eltern und un�chuldigen Kindern

Statt.) — — Anmallerempfindlich�ten, und oft unauslôchz
lich, wird diefer Haß, wenn uns jemand auf éinex oénbar

�chlechten.und la�terhaften Handlüng betkift „ dé wir gern vou:

�edem men�chlichen Auge verbergen mögten. Un�ere Eigenz
liebe wird dadurch �ó gewaltig er�chüttert, und un�re morali�che

VBlô��e �o ganz in ihrer Natheit darge�tellt , daß, wer utglück2
licher Wei�e Zeuge davon war , auh auf immer ein Gegen�tand,
un�ers Ha��es bleibt. —

Man, hat es în der morali�chen Vervolkomming {hot weit

gebracht, wenn man üher �olche Gefühle und Ge�inñunigenigeworden i�t’! ===
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Wahrheit wird, d. i,, zur Ein�icht indie Beziehung
der Dinge unter einander. Den nämlichen
Erfolg bewirken auch die

prafti�chennE MA
:

hiepa��iven Erfahrungenfür DAA
: JO :

Was ein Gegen�iand un�rer Erfaßrung i�t,
de��en Zu�tand und Beziehungauf andre Dinge (d.

de��en Eigen�chaftenund Kräfte) können wir auch eins

�ehen und fe�t�ezen. Was ‘hingegenau��er den

Grenzenun�rer Erfahrung lieat, dag liegt auch eben

dadur< au��er dem Krei�e un�rer Erkents |

niß; z. B. die innere oder we�entliche Be�chaf

�enheit der D inge, un�er Zu�tandnach dem Tode,2c,

SE

Da nun unköryerlicheWe�en , und Zu�tände au�s

�er un�rer Lebens�phäre, keine Gegen�tände un�rer Ers

fahrung (ob wohl un�ers Nachdenkens) �ein können2

�o �ind fúr uns auch keine fe�t�tehenden Begriffe dars

über möglich, und noch weniger �ind Zwangs. Meit
| nungen und Vor�chri�ten in An�chung ihrer zulä��ig z

�ondern wir mü��en uns wit Vermuthungen darüher.

begnügen, welche bald einen grö��ern, hald einen kleis

nern Grad der Wahr�cheinlichkeithaben, è, B. über

Gott, Seele, Un�terblichkeit,2c.

Cs 08
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6 i zi yA 1 Ziehe

—SsSi�t höh wichtig (weil es H8< wohls

thâtigil) die�e Grénzen un�rer Erkentn: fi
-

zu wi��en und anzuetkennen, Denn die�er:

einzige Saß hâtte, als die Ba�is aller Toleranz,
a. Millionen ‘Men�chen, “welchewegen Meinungen

über“ unförpeilihe We�en gemishandelt und ers

¡ wúrgt firid,  das-Leben erhalten ; und eben �o vielen: .

eine vubige:Todeé�tunde bereitet.

hb,Ueberhebt �ie uns vieler unnüßen Unterfuchungen,
- beáng�tigendex Zweifel, und dergleichenz- indem �ie.

mit einemmal zwi�chen dem Erkenunbaren und.

?Nicht:Erkennbaren eine fe�te Grenze.

“zieht. Soi�t es uns zB. aus Erfahrungerkeuns-

bar, daß eine Kraft, die wir Seele nennen, in uns

denfr und handelt; ob aber die�e Kraft immateriell,

und, ihrer Natur nach, un�terblich �e? das i�é uns,
"

weil wir fcine Erfahrungdarüber haben, �{lè<ters

dings unerkennbar, Wozual�o alle Unruhe über. -

eine Sache, die wir nie bewei�en, �ondern; nuz

wahr�chcinlichmachen können2

SZ

JedeEcfahrung:i�t für uns belehrend, und al�o

in die�em Betracht gut. Da nunalles, was auf-

uus wirft, au< die Sammeun�rer Erfahrungenvert
: _mc<rt:



mehrt: o i� alles, was auf uns wirkt,in die�er

Rüek�icht gut, ‘obgleichnicht alles angenehm. Es

i�t folglich nic. ts ab�olut Bó�es in. der Welt,

obgleichviel
“DaRe hgh

54. Ls
:

. Un�re Erfahrungenhaben es mít Er�cheinungen
und Erfolgen zu thun, undbelehrenuns..in An�ehung
der�elben ‘entweder über das Was, oder über das

Wie *); aber nicht über das Warum und. Wozu,
Ueber jenes können wir zur Gewißheit, ber die�es
uur bis zu wahr�cheinlichen Vermuthungengelangen. =“

Wir �ehen z: B., daß der Magnet das Ei�en anzieht;
daf, und wie? die ErdbebenLänder und Städte ers

�{üttern; daß, und wie ? bei dem Despotismus, dev

Snqui�ition, und dem Sfiavenhandbel, Men�chenrechte
init Fü��en getreten werden; aber warum und ww94.

zu die�es ge�chieht? darúber können wir nur Vermuz

thungen waagen, die jedoch auchfür uu�ernirdi�chen
Lebenszu�iandbinkinglc�ind,

SIe :

:

“Von die�en wahr�cheinlichen Vermüthungen dep

Ur�achen und Zwekke ae die analogie
:

f<en

*) Nicht über das innere oder metaphy�t�cheWit, welches un:

- �ern Augen verborgen bieibt; �ondern nur über Meie dé
äu��ern AES

¿



c<hen Vermuthungen,oder Erwartungen ähnliche
Erfolge, wohl unter�chiedenwerden. Beide �ind

fâr uns von Werth; aber die leztern ungleich mehr
als die er�tern, weil wir in unzähligenFällen des Les

bens nach analogi�chen Vermuthungen-handeln, und

un�re wichtig�ten Unternehmungendarauf gründen.

So be�tellt dex Akkermann zu re<ter Zeit �cin Feld z

der Vater ‘erzieht �einen Sohn mit Sorgfalt; cin

Kaufmann �eùdet �eine Schiffe über das Meer, und

ein Regent trift wohlihätige.Einrichtungen für �ein

Land : alles in der Erwartung eines guten Erfolgs,
weil die�er mei�tentheils, und nur �elten das
Gegentheil Statt Gee

56

Die Ausbildung. des men�cli<en Gei�tes ers
�cheint in folgenden ver�chiednen Modifikationen::
Meinung, Kentniß, Erkentniß, Wahrheit,
Weisheit und Tugend. -

ST.

Meinungen. �iad. Säße, deren. Nichtigkeit
oder Unrichtigkeitentweder no< niht bis zur Gewißs
heit geprüft i�t, oder. niht geprüft werden kannz

¿« B. die Meinung von der Materialität oder Immas
teríalität der Seele ; von Mondbewohnern;1:

Ken ts



Kentniß i�t eine Sammlung von Meinungen,
die mehr oder weniger Grund für �ih haben, und in

irgend einer Beziehung ‘uñter einandergeordnet �ind,
à. B. hi�tori�che Kentni��e, philologi�cheKentni��e .

Erkentniß i�t Ein�icht in die Beziehungund

Einwirkungder Dingeuntéreinandeè,3: B. des Wa�s

�ers auf das Salz; der ‘tugèndhafrenodèéx la�terhafs
ten Handlungen auf un�er Wohl�ein,èc.-

 (Es' kann aber Vieles für den Eiñen Erkentniß
�ein, was für den Andern Kentnißi�t, Der Saß,

à. BG. : Jù jedem Drkèie>i� die Summe aller Wins -

kel gleichziveieu re<ten, i�t Erkenthißfür den,wels

ther die Augemeinheitdie�es Verhäitni��es der drei

Winkelin jedem Dreie> ein�ieht und bewei�enkann;
Kentniß aber ‘ier úur für deù, welcher die�es n i<t

kann, ob eë gleich übrigènsdenSäß weiß und auh
anwendet. So aùh mit dem Saki die Tugend
macht glücklich,u, a. .)

Wahrheit i�t ein aigemeßnèsUrtheilüber diè

Beziehungder Dinge untereinander;®) �ie i�t Aus?

dru> der Erkentiniß
|

:

We is:

®)Man erklärt �on| Wahrheit durch Ueberein�timmung
un�ers Urtheils mit den Sachen �elb |. — -Dic

�e Erklärung i�t von der meinigen nicht weiter ver�chieden „ als

daß �ie der�elben untergeordnet ift.  Jch will aber �agen,
warum ich eine andrè ver�ucht habe. YVeijener Erklarung. ent-

j

yz

�iede



Weisheit ‘i�t Anwendungder Wahrheitauf
men�chliches Wohi�ein *)) und“ die“ EE det

Weibsheit_i�t Tugend. ' Mate

y ES
Meinungen ünd Kentni��e �id cin Gegen�tand—=

mei�tens des Gedächtni��es ; �ie beruhengr o��entheils
‘auf Aucorität, und können entwederwahreodet
írrig ates

;

¡8 Erkents
�teht ukmitteibardie Frage: wann

a

fink dein mein, Beides
mit den Sachen �elb�t überein? und welches i�t das Kennzeiche
davon? — Die�e Fragen darf ichbei det neinigen nicht®er�t'
an�tellen, denn die Anewort liegt {on „in dem Bégriffe �elb�t,

_
Sobald ich nâmlich die Beziehung der Dingeuntereinander
ein �ehe, Ld die�elbe be�timmt d ente odêrauddrütktet
�o habe ich Wahrheit, = Ferner deutet mein Begriff vot

MBahrheit zugleich auf die Geg en�täude hin , von welchen
wir Wahrheitt haden föonnen, näâmli:T5)aufDinge, die un�rer

Erkeneniß zugätglich fluid (vebgl.N. ço te); voit

allen andern Gegen�tänden fönnen wir nur wahr�cheinliche Meis

nungen und Vermurhungen,aber feine er weislihe Wahr
“ heit habèù. fs

Ex) ¡Weisheit,�agt man �on�t, i�t die Anw endung der be

�ten Mittei zu den be�ten Zwekken. —-

Die�er
Begriff i�t hdher, als der meinigez er �et eine volltändigeEins

“ficht in die Beziehungabler Dinge untereinandèrvorâus,-
und kann nur allein von Gott ge�agt werden. Dä ich aber

hier von men�chlichWeisheit rede, �o hate ih eiten andern

Begriff von der�elben fe�tge�etzt, dèr in die�er Nückficht der höchs

�te und edel�te: ‘i�t, den man geben kann. Er ijt jenem höhern

untergeordnet; und der Zujähluehhaigais Zwe>die�er

Schrift werden ihn ‘rechtfertigen,
Y

ES

é



“Erfentnißund Wahrheit �înd ein Gègen�taid
des Ver�tandes; �ie beruhen auf Gründen der Erfahs

‘

kung und �ichern Schlü��en daraus, und können

nicht irrig �cin.

Erfkentniß, Wahrheit, Weitheitund Tugend�ind
înnig mit einander verwandt.

:

Weisheit und Tugend �ind der Antheil eines ges
Pildeten Ver�tandes und wohlgeordneterGe��nnur genz
�ie �ind die Vollendung des Men�chen,

“Man kann beî einem gro��en Reichthumvon

“Meinungenund Kentni��en denno< arm an: Erkents

hiß und Weisheit �ein ; �o wie man hingegen bet“ wes
nigen Kentniffen E wei�e nudtigeubhafeFein kann,

i

GO

Meinungènund Kentni��e können mitaetheile
Werden , und, ohneeignes Prüfen und Deñken, a's

blo��e Vedächtniß�ache be�tehn. — Aber Erkentniß,

WaßHrheir,Weisheit und Tugendkönnennicht mit-

getheilt wèrdeh; �ie �ind dieWirkungen cîignef Eins

i<t und gébildeter Ge�innungén , bei deren Erwer-

bung uúns die Hülfeeines Dritten allerdings zu Stats

ten
1

fomiñien fann.= Es i�t, wie béi der Ernähéung
; un�ers



un�ers Körpers ; kein Andrer kann �i für uns �ati
e��en, wir mü��en ès �elb�t chun: aber bei der Erwers

bung, Auéswahlund Zubereitungder Spei�en kann eb

uns allerdingsdur Anwei�ungund “Nachbehülfs
lich �ein,

ét,

»» Wenn äber Erkentnißund Weisheitdas Ans

Átheil der Sterblichen �ein �oll : warum bleiben die�e

»» gleichwohl in de Dingèn am unwi��end�ten, die

zz ihnen unter allen diè zuträglich�ten und wichtig�ten

wären, z. B, im Deùken ; in der Ketitniß ihrer

zs �elb�tz in der Lenkungihrèr Leiden�chaften dur Vers

znunftz in deè Bekani�chaft mit dem Zweihres Lés

zz bens und mit dem Zwe> der Ge�ell�chaft; in der

z» Kentniß ihrer Rechte;in der Kun�t ¿ Wahrheitvorn

3» Irthum zu �cheidenèc, ?
H

62.

Man �olte lieber fragen : Warum gelangendie

Men�chen�o �pät, �o müh�am,und. manche wohl gar

ni>t, zum Denken, zur Kentniß und Beherr�chung

__threr�elb�t ic. ? und daun i�t die Antwoört leiht, náms

lich: weil alle die�e Dinge diè höch�ten Re�ultate

un�rer Erfahrungen �ind, zu denen wir al�o

ében deswegeunicht anders, und nicht eher, gelane

; : gen



A

gen fônnen, als bis wir, im längern Laufun�ers Les

bens, eine gro��e Reihe von Erfahrungengemashaben, i

Ss

63, /

GrößtmöglichesWohl�ein i� für uns aufelne
Thätigkeit berechnet, welche mit ndthigerRuhe
abweh�elt. Es be�teht nur dann, wenn die Jndivie

duen, in angemeßnerBeziehung auf ihr Topl�ein,
daschun, was �ie thun können.

A

64.
:

Ohne den Zutritt von etwas Unangenehmen,d. f.
ohne Schmerz, lernt der Men�ch nicht in die�er ans
gemeßnen Beziehung, oder zw e>màá� �ig, handeln...

Ex wird z, B. nicht flei��ig ohne das Gefühl der Noth z

nicht vor�ichtig ohne Schaden, 2c. Schmerz und Leis

den �ind al�o fúr un�re Natur unvermeidlich, und fr

un�re Be�timmung eben �o nothwendigals wohlthätig.

65.

»» Könte aber der Men�ch niht ohn e' Schmerz
2 zum Guten gelangen? Könte er z. B. zu einer ges

55 meinnüßigen Thätigkeit nicht eben �o- geneigt �ein,
5 als er es nicht i�t ? Könten ihm Vor�ichtigkeit,Ords

5 nungsliebe,26, von Natur nicht eben�o lieb�ein, als

E „�ie
f

e:
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Leihrn lä�tig�ind? Wiewilligwürde er danndas

;¡Gute ausüben! wie viel würde �ein Leben an Ert
5» leichterunggewinnen, wenn �eine natürlichen Neis

°» gungen mit �einem wahrenVortheil überein�timms

ten, uhdwenn ihm: gut zu handeln,von Natur
;» �honein Vergnügenwäre!.,

66.

Das kannes nicht �ein (woferndie Natur ín

Betracht der Anlagen“des Men�chennicht mit �i<

�elb�t in Wide:�pruch �ein will); �ondern muß es dur

müh�ame An�trengung und Gewöhnunger�t we re

den. Sie �elb�t, die Natur, deutet genug�am auf-
die�en Punkt hin, wenn wir uns nur gewöhnen,ihre
�ei�eren Winke darüber zu ver�tehn. Denn, �obald der

Men�ch nicht mehr auf der niedern Stufe der Sinne

li<fkeit �che, �ondern �ich (dur< Bildung) der eigents
lichenMen�chenwürde näherr , o findet er auh wei:
ter kein GlÜ>, und no< weniger Ehre, in den Dins

gen, die er bloß aus natürliher Neigung und Drang
verrichtet. Er rühmt �ich z. B. nicht: „, Jch habe
die�en Tag {dn im Mü��iggange hingebracht; habe

iha wakker ver�chlafen , ver�pielt; ih habe mi trefe
lich �att ge e��en, oder voll getrunken; mein Thun i�t:

ohne Zw'# und ohne Nuten, �o wie es ohneUeber--

legungi�t, „= Aber wènn er eiher als gut ers -

fan-



Fanten Ab�icht dds handelte„wenn er” �ei
tne Kräjte dabei an�irengre,Schwierjgteitenübers

wand, und ihm ein oft wiederholter niüh�amer Ver-

�uch endlich gelang: dann ent�tehtzn ihm aus die�er
Thâtigkeitdas frohmachendeGefühl von wohl anges
Wwandter Kraft, von eignem Werth und Selb �i
würdez und er �ieht mit glänzendemAuge da, wor

in wir den Gedankehle�en: „Das hab? ich ge!

„than! _— Zu die�em feinernund beglütkenden

Selb�igefühlgelangenwir, in Gemäßheit unzrer Ane

lage, nur auf dem Wegeeiner planniä��igen und mhs

�amen An�trengung un�rer Kräfte: Und eben dess

Wegen i�t alles, womit wir «aufun�erm Lebenswegein
Verbindungkommen, �o eingerichtet, daß wir dadur<

zum denken, zum prüfen, zum wählen, uns �elb�i zw

übérwinden„ nach Freiheit zu handé(ny und �o, zur

Erhéhung einér vernünftigen Freude über uns �elbjt,
'uns- auszubiiden veranlaßt werden,

7s

„Gut, Aberwar denn -

9») �o vieles Leideny �o mannihfaltige Noth"ind
—_ Elend, o hre>liche Kriege, �o. grau�ame Ers

‘
-

55 würgungen, o- empdrende Ungerechtigkziten,25

„zur Bildung des Men�chenge�chiechts -nôthig?
BY Und. ï ; j

D 2) leis
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652) leidetdie Men�chheitnicht ohne Er folg uw"

„ter die�en ab�cheulichenGei��eln? Wo i�t dié

‘ „Hofnung,daß fie jemals das werden wird, was

„�ie werden könte ?

25

68.

Die er�te Frage können wir niht ent�cheidet;
Weil wir, als einge�chränkteWe�en, das Ganze des

Men �chen�chi>�als nichtüber�chen können : aber

Har i�t do< ohne Wider�pruch, daß¡wir viele Leis

den von uns zu entfernen vermögen, wenn wir

nur un�re Kräfte recht brauchen. Ru�t uns das

Schik�al durch die�e Erfahrung nicht ver�tändlich ges

nug zu: „„ Jhr �eid mit Kraft ausgerü�tet , das Uebel

von euch zu entfernen, und euer Glú> zu vermehrenz

aber ihr �elb} �ollt die�es nun thun, weil es

niemand für euh thut!,, — -

Die zweite Frage muß verneintwerden; denn

die Men�chheit hat nicht um�on�t gelitten, ob es glei

mit ihren Fort�chritten zurn Be��ern �ehr lang�am geht,
weil gro��e Wahrheiten nut aus gro��en
Leiden re�ultiren; z. B. die Wahrheit, daß der

Men�ch Rechte hat. — ES �ind Millionen unters
dró>t, gemißhandelt, und-gemördet worden, ehe man

zur Entdekkung die�er Wahrheit gelangte: und wie

Vielewerdennoch ihr Leben un�chuldig einbü��en, che

die�e
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die�e Wahrheit în den Staaten von allen Partheien
anerfant wird !

eS

69. E

Uebrigensent�pringen die mei�ten und empfinde
lich�ten Leiden des Men�chen theils aus a �cló�t,
theils von Andern;
a. aus ihm �elb�t, dur< Unver�tand und den

Ge�chlehtstrieb. Zener verleitet ihn zu uns

 zähligen Thorheiten; und die�er �türzt ihn (die las

�ie: haftenAus�hwei�ungen nichteinmal in An�chlag
gebracht) gewöhnlichin ein Meer von Sorgen und

Mühen, die ihm �ein Leben er�chwerenund nicht
�eltenverbittern.

b. ‘Von Andern , durch den Egoismus: denn
“

die�er gebiert den weltlichen , und den noh weit

verderblichern gei�tlichen Despotismus, woruntex

die Staaten und ihre einzelnenGlieder �o langs

leiden, bis �ie �i< gedrängt genug fühs -

len, �ih eine be��ere Verfa��ung zu

geben,
-

;

Dies �ind al�o die Quellen , ivi wir theils zu res

nigen, theils änders zu leiten haben, wofern es uns

�o wohl werden �oll, als es uns werden kann — aber

bis jezt freilich no nicht geworden i�t, weil wir

das Un�rige dazu noh niht recht gethan
Haben, i

i
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»» Al�o auf der einen Seite Unver�tandund des

y» Be�chlechtstrieb , und auf der andern der Egois:
5 mus! — “Abèr dürfen wir je hoffen, die�e Quel:

glen un�rer Leiden zu reinigen? �ie anders zu leitenè

9, da uns dies die Natux �elv�t, wenig�tens in Einem

4 Punkt, unmöglichmacht? Denn, was den erwähtt

ten ‘Be�chlechcstkicbbecrift: �o i�t’es dem übrigen
z4 Pian der Natur zwarangeme��en,und ‘al�o ganz in

4 der Regel, daß die�er in dem reifen Jünglingsalter
z¿/�o �tai und heftig i�t, wie die Erfahrung lehrt ;

5 denn wer würde �on auf die Be�chwerden einer Fas

5» Miltenver�orgung und der Kindererziehung�ich eins

j; la��en, wenn die He�tigkeit jenès Triebes durch �ein

5;Táu�chang nicht �o �tark zu die�em Ziel hinwirks
te? — — Daß aber eben die�er Trieb �chon in

Hder Kindheit erwacht, wo eines Theils der

_ Zwe de��elben weder erreicht werden fänn

5;och �oll, ‘andérn Theils aber keine Mittekt auss

5 findig zu machen �ind, die unerfahrneUn�chuldge:

4s gen die �hre>lichen Jrrungen die�es verfúhreri�chen,
5, immer mit neuer Stärke zurütfehrenden , Triebes

5 zu �ichern, welcher viele �einer Schlachtopfer entwes

5; der an Leib. und Seele unglülklih macht , oder �ie

gar eizem frúh:n und �hauderhaä�ten Tode entgegen

5sEe
dies i�t die {warze Seiteder Sache! Dúrs

fen
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zzfen- wir uns �{meiceln , die�e Quelledes men�chli

y chen Elendes zu ver�topfen? — Undwie läßt �ich
4 die Natur, da �ie durch ihre Einrichtungen�o mans
4» hes aufblühendeMen�chenleben �o unvermeidlichund

zz grau�am hinrichtetpoüber die�en. Punkt. echtjertís
4 Zen 3 IS

y
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“71. j

Grade die�e Anklagei�t die Sita,midesich
keine Antwort weiß. Den Unver�tand könnenwix.

auftláren , den Egoismus ein�hránfken; und kurz gee

gen jedes Uebel. der Erde finden wir Mittel in dem

Gebiet der men�chlichenKräfte: Und wo das i�t, -da

i�t die Naturgerechtfertigt, und wir dürfeù an dem

Men�chen und �einer Wohlfahrtnichtverziveifeln. —

Aber wie die Natur �elb � jenen gefährlichenTrieb,
zu frúh und unvermeidlich, wekken, —. und,wie

�iel zu einer �olchen.Befriedigung de��elben anleiten

wag, welche �einen eigentlichenZweck(die Foitpflans

zung des Men�chenge�chlechts)gradezu zer�tört,

ohne dabei der treue�ten Sorgfalt des VatersMittel
Übrig zu la��en, die Lieblinge �eines HerzensmitSü

cherheit vor die�em {hre>lihen Abgrunde zu bewahs
ren; darüberweiß ih feine Beruhigung.

Und dennoch vermuthe “ih, daß es eine gibt.
Denn nachdemdas men�chlicheNachdenken über tau:

:

D4 / �end



“fend �{wierigeFälleeine beruhigendeAuskunft géfüne
den hat : �o ift es niht unwahr�cheinlich,daßein wei

teres For�chen auh endlih den Standpunkt in dex

Reihe der Dinge entdekken werde, wo jene Einríchs
tung in einer �olchenVerbindung mit andern er�cheint;
daß wir das Elend, welches �ie anrichtet, niht méhe
als blo��es und unheilbares Uebel, �ondern

als beförderndes (wenu auch zuweilengefährliches)
Mittel zur Ausbitdung der Men�chheitzuERA
e TI

T2
< L

y

=) Der Verfa��er würde demjenigen �ehr verbunden �ein, der

ihm die�en Standpunkt auf eine befriedigende Art anzeigen
Xônte. — Als einen hieher gehörigenVer�uch theilt er �elb�t
den Le�ern folgende Betrachtung, wozu ihn neulich eine Naz

-

._Fuvr�cêène veranlaßte , zur weitern Prüfung-mit. Wenn max

, Die Oekonomie der Natur beobachtet , �o findet man : daß �ie
«Eine unbe�chreibliche Menge lebendiger We�en hervorbringt'z

daß. aber auch ein gro�jer Theil der�elben (z. B. allerlei Gas

würme , kleinere und grö��ere Ju�eïten, Vögel, Land- und

Waijerthiete, und be�onderseine zahllo�e Menge von Fi�chen
durch ihre , oft �ehr gewalt�amey Veran�taltungen wieder ihres

Lebens beraubt wird, ohne die ganze Dauer de�-

�elben zu erreichen. Es �cheint, fie �ollen nur ge-

lebt haben, ohne zu ihrer vollen Entwikkelung zu- gelanz

genu. — Der Men #< i� hievon nicht auëgeaommen,. Vies

le von �einer Gattung �terben, noch ehe �ie gebohren werden z

viele werden in ihrer zarten Kindheit ein Opfer des Todes z

und kurz è die größre Hälfte der Men�chen �tirbt �hon=

vor dem zehuten Jahr ihres Lebens , durch ver�chulde
te, und nE noch durchunver�chuldete , Zufällewieder das

hin,
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Derlezte Gedanke über die Ausbildungdes Mens

{en �ei der: daß alles in An�ehung der�elben — hier
nur Anfang i�t. Bei dem grö��ern Theilder

Men�chen, die vor ihrer Reife dahin�ierben , i�t dies

in die Augen fallend. Aber auch bei denen , die die

Yahre des Mannes und des Grei�es erreichen,i�t es

eben �o wahr. Denn �elten z. B. bekomt,: der

Men�ch einen be�timmten and zuverlä��igenCharakter;

die Mehrern bleiben unbe�timmte Mittelwe�en zwi-

�chen Stärke und Schwäche , zwi�chen Fe�tigkeit und

Wankelmuth,-zwi�chen Tugend und La�ter ; . und nä

herr.fi bald mchr dem einen, bald dem andern die�er

Extreme, je nachdem�ie von den Um�tänden 2c. angee

D Ap �toffen
hin, — Was mag die Natur, die doch ihr Werk und ihre

Einrichtung wohl kennt , hiebei für einen Zwe> haben? Etwa
den : viele Lebendige zu caen , �e hier in ihrer er�ten Le-

benêperiode einige Erfahrungen machenzu la��en , �ie dann aus

der�elben, wie aus einer Pflanz�{hule, weg zu nehmnew, um

fie in einer andern Form weiter fortdauern und �ich weiter
ausbilden zu la��en? = Die�er Zweckwürde dann durch diè

be�agte Oekonomie allerdings erreïcht. Und �ollte etwa das: oben

erwähnte un�elige Uebel ein , in die�e Ockonomie ab�ichtlich
verwebtes , Mittel �ein, manches junge Men�chenleben abzunas

gen , noch ehe es �ich recht entfaltet ? — — Sehr trö�tlich
i�t die�er Gedanke beim er�ten Anblick freilih nict; aber es

i�t doch noch weniger trô�ilich, die Verheerungen eines Uebels. zu

�ehen, ohne irgend einen Zw e > davou zu wi��en, und ohne
ihnen abhelfen zu können ! ==

>



�to��en werden.-— Eben �o i�t es im Reich der Ers
kentniß. Keine Wi��er�cha�t, keine ‘Kun�t , von der

wir nicht �agen mü�ten: �ie könte nochvollkommuerx

�ein.
:

is

Und wenn wir es am weite�ten gebracht, und

einen �olchen Scha von Erfahrungen ge�ammelt has

ben, daß wir nun er�t recht núglich werden ‘föntent -

�o ruft uns ein unvermeidliches Schik�al von die�er
Erde ab. - Jeder folgr dann — gern oder ungern —

die�em Ruf mit dem Bekentniß: ih würdewei�ex

leben, wenn ih noc einmal leben �ollte! —

“

Begründung men�chlichenWohl�eins, z
‘a, ‘Vorbereitende Jden

73.

“Wir finden, theils in der Natur um uns her,

theilsin uns �elb�t , eineMenge Hülfsquellen , un�er

MWoßhl�einzu begründen.Beide al�o recht zu kens

nen, um �ie gehörig zu brauchen, i�t für uns

von größter Wichtigkeit.

74

Wir fiaden in. der Natur, nach�orgfältigenBes

obachtungenund Erfahrungen , cine bewundernswürs-

dize Stufen folge der Naiurwe�ea > vom unbeleb-
:

ten



tei Staube bis zum Men�chen; unideine unverän-

|

derlicheRegelmä��igkeitin den Wirkungen ihrer Kräfs
tè, à. B. des Salzes, des Wa��ers, der Luft, 2.

75."

Und die�e Regelmä��igkeitverhilftuns zu �ichern
Kentni��en und Grund�äßen; die�e zu fe�ten Entwürs

fen, und die�e zu wohlthätigerAusführung der�elben.
Man denke z. B. an die immer ernährendeKraft des

Korns bei un�rer Erhaltung; an die immer gleichen

Eigen�cha�ten der Materialien, deren wir uns zum

Bauen bedienen; an die unveränderliche Flü��igkeit
und Schwere des Wa��ers, bei Anlegung von MühHs
fen, Kanälenz an das verhältnißmä��igeGewicht ‘ans

derer Körper gegendas Wa��er, bei der Schiffahrt z

an die immer gleichenWirkungendes Feuers ; 2.

76

Vondie�er Regelmä��igkeitfindet, nac aller Ers

fahrung, feine Abwe i<h.ung Statt, welches(�o
�ehr auch un�re Gemächlichkeit und Eigenliebe zuweilen
eine Ausnahme davon wün�chenmögte) für uns in

doppelter Hin�icht höch�t er�prießlich i�t. Denn

a. würden un�re Kentni��e ungewiß, un�re Ents

wúr�e un�icher x. werden, wenn z, B. unter

gleichenUm�tändendas Wa��er einmal. nicht flúß
E

�g
t
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�ig wäre, das Feuer nicht brennte, das Brodt nicht

nóhrte,der Ar�enik nichtgiftigwäre, 2.

PeloVerwirrung!
b. Aber eben �o {le<t würde es (vermöge dèr

Trägheit und des Leicht�inns der Men:

�chen) um die Moralität und zroe>mä��igeThätigs
- keit der�elben �tehn, wenn z. B. der Hunger eite

“

mal ohne Nahrungsmittel ge�tillt, eine tôdtliche
Krankheit ohne Hülfsmittel geheilt, und Weisheït

‘ohneMüheerreicht würde; — oder wenn das Las

�ter einmal �eine natürlichenWirkungen nicht hätte,
die Faulheit z. B. nicht arm, die Unmä��igkeit nicht

+ frank machte, 2c.z — oder wenn die ewigeOcdnung
der Dinge zuweilen dahin abgeändert würde, daß

ein Redlicher in die Seele eines Bö�ewichts tugends

Haft �ein, oder ein verwe�ender Wohllü�tling des

wegen wieder gene�en köûte, weil der Mä��ige
- ge�und i�. — Wie �ehr würde der �innliche

__ Men�ch �olche Ausnahmen fär �ich erwarten, und

wie �ehr die men�chlicheWohlfahrtdadurchderrüttet
werden! —

r

| 7

În der Schöpfung(uns �elb�t, un�re Anlagen
und- Kräfte mit einge�chlo��en) er�cheint uns imwex

mehr, auf eingro��esRp �ich beziehende,Zwe >-
mä ��i ige
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miä��igkeit der einzelnen Dinge, je mr

wir richtige Beobachtungen,

SRE
und

Egendarüber an�tellen.

En
dbd.Gründe des men�chlichenWöh�l�eins,

A
:

2

Men�chenglü> beruht aùf zwei Stükkenx
auf einer Staatseinrichtung und Moral,
welche beider�eits �o be�chaffen �ein mü��en, daß �ie
das Wohlder men�chlichen Ge�ell�cha�t zu befördern
im Stande �ind.
Von beiden i�t der allgemein�teCharakter: Ges

meinnübßigkeitz; aber zu beiden ift das Mens

�chenge�chlecht, gehindertdurch Trôgheit, Zrthum
und Argli�i , no< niht emporge�tiegen,

19:

 Gemeinnüßigi�, was, în Gemäßheitder allges
weinen Men�chenr e<te und Men�chenbedürfni�s
e (Nr. 41.), zum Wohl�ein aller Mitglieder ‘der

Ge�ell�chaft gereicht, und aus de��en Abwe�enheit ein

MNachtheilfür die�elben erwach�en würde *). Gemeins -

ES

- nüßigs

#) És mdote vielleicht �cheinen , daß manche �éhr edle Handlun-
-

gel / 3. B. Varwherzigkeir, Selb�taufopferung 2c. , nach dit�em
«Begriff ni e zu den gemeinnugigehgehören, weil wenig,

�tens
t
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nütigkeit ergibt f{< be�timmt, und -nux allein, (us:

der Erfahrung, und liefertuns das hôch�te und halts

har�ie Princip einer die Men�chheit beglüttenden:

Staatóverfa��ung-

80.

Aber ebendie�es Principder Gemeinnäübigfeiti�t

auch das Regulativ,de��en dieMoral bedarf(23.e-),

um,

�tens diezenigen,die �le verrichten, bfters nicht nur feinen Vor-.
theil , �ondern woh! oar Nachtheil davon habeu , inden �ie ents
Weder einen Theil ihres Vermögens, ihrer Zeit und Kräfte,"

oderwohl gar ihre Ge�undheitund ihx Leben für Andre veta

wenden. — UAllein, aller andern Betrachtungenzu ge�chweiz

gen, �o �teht es offenbar um die Ge�ell�chaft wohl, wenn «es
Gei�t. bei ihr i�t , bei Beförderung des allgemeinen Woh!�eins

ader bei Nothhülfen, den etwanigen Privatnachtheil ‘n i <L,
gegen den wahren Gewinn der Ge�ell�chaft in An�chlag zu brine

gen; indem jedes Mitglied der�elben gar leicht

._În den Fall kommen fann, als Nothleidender

_in jenem Geiiteine bereite Hülfe für �i zu
f

Finden. — [Und dann y �o i�t ja eine vernünftigeSe lb�t-

zufriedenheit. (wenn man das, was man als recht und? -

‘gut erkennt, ‘auch nach Möglichkeit zu thun bemüht i�t ) das?

(chón�te Glück des Men�chen ; und �o er�cheinen al�o jene Hand-_

‘Lungen der Baltmherzigkeirund Selb�taufopferung , mit Ver-

�tan de und in der rechten Ab�i <t geübt, keineswegesals.

Nacht heil, �ondern „vielmehrals Veredlung der men�ch-
“

lichen Natur „ und al�o als wahrer Gewin, nicht nur für An-

dre. „�ondern auch am mei�ten für den �elb�t „der �o zu handelzr
vermag. — Die Anwendung hievonauf andre Tugendhand-
lungen:-i�t leicht,



um, îm weite�ten Umfange des Worts, die Wohl:

thäterinder Men�chheit zu �ein. “Denn es bezeichnet

(hrnit nur in der gemein�amen men�chli<en Wohl?

fahrt den edel�ten Zwe >, den �ie — als Mittel — zu

Hewitken hatz �ondern es i�t au zugleichder �icher�te

Prüf�tein de��en, was �ie in iht Gebiet aufzus

nehmenhat , odernicht ?
;

gr.
Und o i�t Moral Glü>E�eligkeitslehre,

d. i. Grund�óbe, bei deréènBefolgung es der Ge�ells
�haft und-den Judividuen �o wohl geht, als es ih:
nen géhen kann. Sie thuteinen gro��en Schrit wei?

ter, als die allgemeinen Rechte des Men�cheuzund

ihreeinzelnenVor�chri�ten vereinigen �h in demSaß:

„was du, nah vernün�iiger Uéberlegung,wil�t, daß’
Andre dir thun �ollen, das-thue ihnen in ähnlichen

Fällen-auch*). .»

82?

- Mit die�er �chon vor 1800 Jahren von einemerhaben Meus.
�chenfreunde vorgetragenen M+xime ; hat die Lehre eines neuen

Philo�ophen dem An�chein nach o viel Aehnliches, daß es �chwer:
i�t , fie (den weniger faßlichen Ausdrucf der leztern abgerechnet)
zu unter�cheiden. Beide �ind jedo< nicht �owohl der lezte

* Grund, álsbielütehrnüL die älgäméiri�te Vo r �chLift"der
Moral ; welcheihren Grund 1a u �er �h hat. "Die! Kanti-

�che tü6t �ich 2nänilich auf den Pflichtbegriff, oder ( wenn“ ich

nicht irre) auf das
ae Gefühl «nd das Gewi��en des

Men-
t
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82.

Staatsverf-}�anghat es zunäch�t wit aA
fung des Schädlichen durch Zwangsge�ebße, und dann

mit. Befördrung des Nüblichen durh zwe>mä��ige

Einrichtungen zu thun, Sie verhindert ‘z. B, Ges

waltthätigkeit,Ungerechtigkeit,2c. ; und befördert = ohle
thâtigeAn�talten dur Verpflichtungzu aemein�ct ats
lichen Beiträgen , und durch deren rechtmä��ige Ver-

Wendung, 2

83+

Staatsverfa��ung hat es mehr wit dem äu \ern

Glâek der Ge�ell�chaft zu thun, und hält auch die Uns

denkenden und Schlechtge�innten ab, �chädlich"zu�ein.

Moral aber reicht dorthin , wo uns die Staatss

verfa��ung verläßt z �ie bildet den Men�chen zu einem

wohlge�innten und guthaudelndenWe�en , und legt

dadurch den Grund zu ge höch�t ; möglichenErdens

glá>é. :

Beide, Staatsverfa��ung und Moral, �ind der-

ME.
unentbehrli<h nothwens

dig,
$

-

OMen�chen; welches man hier dahin ge�tellt fein Täßt, — IE
d+ ne hingegen if der Auspruch des Princips der Gemeinnüßigs

“Feit, de��en Wohithätigkeis und Zweckina��igkeit �o eben

qe
gewie�en worden i�t, E

e



dig, und mü��en �ich gegen�eitig unter�tüßen ; denn
jene bleibtohne die�e für dasGlú derMen�chen zu

mangelhaft; und die Moral bleibt ohne den Nach
‘dru> der Staatsverfa��ung, wegen der men�chlichen
Schwachheit,zu kraftlos und unwirk�am.

84.

Von dem Grade der Güte , d. i. der Zweckmäß
|

�igkeit der Staatsverfa��ung, in Verbindungmit der

prakti�chen Moral, hängtdaher
d

das jedesmalige
Glück

der Se�ilvalsab,

: 85.

Die Quelle einer zwe>mä��igen Staatsverfa��ung
und Moral i�t un�treitig die Erkentniß des Wahren
und Gemeinnützigen, d. i, Aufklärung-

Aufklárung i�t nämlich niht Gelehr�amkeit,no<

wenigerSpi6findigkeit; �ondern �ie i�, wie ge�agt,
Erkentnißdes Wahr en und Gemeinnützigen.
Und �o gibt uns Aufklärung die �icher�ten Mittel an -

die Hand, un�er Leben zu erleichtern, und un�er

Wohl�ein möglich�t zu begründen.

86. EEE

Je mehr jemanddas Wahre undGemeinnüßige
erkennt,de�to aufgeklärteri�t er. Es gibt al�o Érade

EL E -dex
t



der Auftlärung: aber nicht jederi�t der�elben in gleis

<em Maa��e bedürftig,weil nicht jeder gleicheVerhälts

[ni��e und Pflichten gegen die Ge�ell�chaft hat.

87.

Wer �eine Berufsge�chä�te am gemeinnüßig�ten
zu verrichten weiß, "der i�t für �einen Beru f aufges

klärt. Wer die Zweckmä��igkeit‘der Staatseinrichs

‘tungen (�o fern �ie ihn treffen), und �eine Verpflichtune

gen gegen den Staat in ihrer gemeinnükigenBezies

hungein�ieht : der i�t für �einen Stand aufgeklärt,

Aufklärungkann al�o nie �{aden; aber Mangel an

Aufklärung �chadet immer, weil er immer zu fal�chen

Urtheilenund nachtheiligenHandlungenverleitet,
-

88.

Aufklärungkann nur bei einem gewi��en Grade

von Wohl�tand und Mu��e gedeihen. Sie geht daher

gewöhnlichaus den mittlernStänden hervor
denn die niedern �ind dazu mei�tentheils entweder zu

roh,oder zu niedergedrückt: die höhern aber zu üppig,
und zu wenig zum Denken über das gemeine Bes

�te veranlaßt. —- Sie verbreitet �ich dann durch die

ganze Volksma��e, und wird zulezt von die�er den hö

Hern Ständen und den Regenten aufgedruns

gen, — Selten, daß die Sache einen andern Garg
LE

nimt!



nimt! Dennnur ein Für�t, der �elb�t aufgeklärti�t,
kannund wird ihr einen friedlihern Gang bahnen,

“Aberhiezu wird weit mehr Seelengrö��e und Tugend
erfordert, als man wohl glauben magz — der jens
gen Schwierigkeitenniht zu erwähnen, welche die

be�ondre Lage der Für�ten (nah hergebrachterSitte)
einem �olchenGe�chäftentgegen�est,

89.

Die Regierungen,als Vor�teherinnender Stas
ten, habendas Bedürfniß und die Verpflichtung am
aufgeklärte�ten zu �ein, um �olcheStaateeins

ri<tungen zu treffen, welche dem Zwe> ihres Stance

des und der Ge�ell�chaft gemäß �ind, nämlichdas g es

mein�ame Bé�tie zu befördérn.
e

:

Er�te Gründe einer Staatseinrichtung.
90,

_ Jede Staatsver�a��ung, die des Namens würdig
�ein will, hat zum Zwe>k die möglih�te Befsre-

derung des gemeinen Be�ten Die�er Zwe,
der höch�te, den eine Staatsverfa��ung haben ann,
erfordert zweiStükke: 1) die Aufrecthaltung der

oben erwähnten allgemeinen Mer�chenrehtez und

2) die Veran�taltung gemeinnüßiger Einrichtungen,
“als:_zur AE nüßlicher Kentni��e und Ges

Eg
i
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�chi>lichkeitenzErleichterungder Erwerbmittel ; Hülfe
bei be�ondern Nothfällen, 2c, , wodurch den Bedürfni�s
�en des men�chlichen Lebensabgeholfenwird. Das

er�te i�t zwar bei weitem die Haupt�ache ; aber es fehlt
einer Staatsverfa��ang immer no< viel an „ihrer
möglichen Vollkommenheit, wenn�ie �ich bloß darauf

ein�chränkt ;, �ie wird al�o , um in ihrem ganzen Ums
fangewohlthätigzu �ein, auf beide Rück�icht nehs
men, und alle ihre Vorkehrungenals MitteldurErs
reichungjenesZweseinrichten.

+ AE,

Dem zu Folge darf
a. feine Parthei im Staat �ein, welcheentweder über

die andern ein ungemeßnes oder willfkührs
liches Uebergewichthâtte; oder deren Pris
vatintere��e dem allgemeinenBe�ten entgegen liefe

‘und da��elbe hinderte.
b. Sodann wird eine fúr alle Staatseinwohnergleis

che Ge�élgebung und Ge�eßverwaltung erfordert,
welche lediglich von dem Princip der Gemeins

nützigkeit, und in keinemStü von irgead eis

ner Willführ, abhängt:
c. Werden glei <e, nach Verhältniß des Be�ißes

eingerichtete,Beiträge zu den nöthigenünd

BohléhäeigetEinrichtungendes Staats erfordert,
ohne-



“

ohne daß jemand irgend“wodur< von den�elben

befreiet wäre. -

d. Mü��en glei<he An�prüche und Zula��ung
der Staatsbürger zu den-Staatsáäm-
tern Statt finden, als wozu nur Talente und

Verdien�t fähig machen, nicht aber zufällige Ums

�tände vorzugswei�e begün�tigen.

e. Können keine Zwangsvor�chriften über
"Meinungen und Glauben herr�chen, �ondern unbe:

{ränkte Freiheitzu denken, und das Gedachte deë

ffentlichen Prüfung vorzulegen.Nur dabei

kann nüßlicheErkentniß und Tugend gedeihen.
Ì

f. Jt eine Moral erforderlich,deren Gemeinnüßige
keit dur< die Erfahrung erprobt und bewährt �ein
muß;und endlich

Ç- “eine,dur< wei�e Vorkehrungengemä��igte,und

zur Aufrechthaltungder Staatseinrichtungen hins
länglichäutori�irte Regierung, die dem Staat,
oder dèr ganzenGe�ell�chaft, als ihremKommittens

ten, verantwortlich i�t.

92.

Es darf einer guten Staatsverfa��ung keins dies:

�er Stükke fehlen; denn mit jedem der�elbenwürde

iheein we�entlicher Theil ihrer ‘Vollkommenheit‘abs

gehn: aber unter obigen Voraus�ezungen i�t eine

E 3 Vere4
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Verfa��ung möglich,wo alle Stände und Kräfte des

Staats im gehörigenGleichgewicht geordnet �ind, und

welche das Wohl der Ge�ell�chaft (bei der nöthigen
Ver�chiedenheit der Ge�chä�te , des Standes und Ver-

i

mögens der-einzelnen Mitglieder) am �icher�tengrüns
*

det und am wirk�am�ten befördert, —

93.

NaH die�cnVoraus�eßungen ergeben �i<h daun,
aus der Anwendungdes Principsder Gemeinnützige
keit auf die Staatseinrichtungund Regulirung der

Moral, fúr jedes Mitglied der Ge�ell�cha�t, Pflichten
von dreierlei Art : h

2- Zwangspflichten, zur Sicher�tellung der

Per�onen und des Eigenthums.

b. Pllichten der Uebereinkunft, zur Abhelfung
__

von Bedürfni��en, und zur Begründungge�ell�chafts

licher Vortheile. Dahin gehören Abgaben zur

Unterhaltung der Staatédiencr ; Beiträgezu ge:

meinnüßigen An�talten, 2c.
-

€. Pflichten zur Veredlung der men�chlichen
Natur und zur Beglúkkang des Lebens; z. B,

Woßhlthätigkeit, Edelmuth, Treue und Glauben,

Mi�digfeit des Sinnes, und alle �ogenanteuns

volikommne Pflichten,

DiePflichten der er�ten Arf�ind gegativ,s e
ver:



— E

verbietend ; die der" zweiten und dritten Art aber

po�itiv, oder gebietend. — Zuden er�tern dürfen
alle Mitglieder der Ge�ell�chaft unbedingtgezwuns

gen werden; zu denender zweitenGattungaber nur

diejenigen , die an den dadurch abgezwe>tenVortheis
len Antheilhaben wollen. — Zu denPflichtender"

dritten Art kann niemand gezwungen werden.

Sie enthalten das Schön�te und Liebenswürdig�team

Men�chen ;

'

und grade die�es Be�te und Liebenswürs:

dig�te �olte er — keinem äu��ern Zwange —

�ondern �ich �elb�t, d. i: dem eignen richtigen

Gebrauch �eines Ver�tandes und den damit überein�tim-

menden Be�trebungen�eines Willens,zu danken haben,
damit er �ich um {o viel glücklicherdabeifühle! =

«Hebung einigerZweifel,

94.

4» Hieraus ergibt �ich zwar die Möglichkeit
e einerbe��ern Staatsverfa��ung, und,in Verbindung

„mit einer zwe>mä��igen Moral, ‘auch die Mögliche
„keit eines be��ern Lo�es der Men�chheitz

„und es" �cheint allerdings von der einen Seite , daß

„ir dahin kommen können, von der andern aber,

5 daß wir nicht dahin kommen �ollen: îndem uns

„die Natur �elb�t unüberwindliche Hinderni��e in den

»» Weg legt, die, wenn wir glaubenauf dem Wege
E 4: deu
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„der Vervollklommungirgend ein erheblichesZielex:

»,
reicht zu haben, uns plôzlihwieder auf den Punkt

:

„zzurü>werfen,von dem wir auêgegang:n �ind, und

„uns — er�taunt — bemerkenla��en: daß wir um

__„ni<ts gebe��ert�ind. „,
|

95.

Vielleicht, daß nur die Kleinmuth �o {ließt !

Doh, welches �ind jene Hinderni��e?

96.

ÀViele! Aber i< will jezt nur bei einem einzis

„gen �tehen bleiben , nämlichbei den näch�ten Wirs

„kungender Selb�tliebe. Vermöge der�elbenwerden

SLwir, dur< un�re Sinnlichkeit und Gemächlichkeit,
„zum Schädlichen auf eine angenéhme Art

gereizt (z. B. zur Unmä��igkeit, zum Mü��iggan-

9,ge, .); zum Nüßlichen hingegen (z. B. zur

»Má��igkeit, zum Fleiß, 2c.) nur durch die lá �tigén.

Folgen des Gegentheils gezwungeu. Al:

„o zum Schädlichen — ‘�tarker, mit un�rer Natur

H Unzertrennlich verwebtér, Reiz; zum Nüßblichen
- „abèr nur widrigerZwang! — Sie �ehen leicht,

„wohin dies führt: �s langenämlichder Mén�c-
- „muß, handelter nah den Vor�chri�tendes Nus.

zihens, der Devnliagzder Thätigkeit,2c, ; �o bald

aber



z, aber jener Antrieb aufhört, folgt er wieder, wohin

„ihn Sinnlichkeitund Gemächlichkeitleiten. Daher
»» diejenigen, die ni<ts thun , weil �ie von ¿hren
» Gütern leben fköônnenzoder die, welche ihren Po:

„„ �ten aufgeben, wenn �ie des Einkommens de��ciben

»„ nicht mehr bedürfen z oder die , welche �ih allei

» Muthtwillenerlauben , weil �ie die Strafen ihrer

95 Vergehungen mit Gelde abkaufenkönnen; oder die,

5» welche Treue ‘und Redlichkeit brechen; weil �ie es

5 ungeahndetthun können;oder die, weiche wi��ent-:

„lich betrügen,ab�ichtlihBankerottmachen,weil�ie
» es mít Vortheil thun fönnen, 2.

„Daß Viele �o handeln, i�t klar. So wie aber

„der einzelne Men�ch, �o handelt man auch in Fami

„lien, in Ge�ell�chaften; und eben �o auh die Staa-
„ten, oder vielmehrdie Vor�teher der�elben.— Und

„Wennauchdie Wei�ernund Be��ern das Gemeinnú:

„bigeerkennenund weltbürgerlichempfehlen: �o wird

„doch ihre Stimme gegen die Stimme der Leidens
‘4 {haft und der Schmeicheleiniht gehdrt; ihr Muth
„nimt, nah dem Mittag ihres Lebens , mit ihrer

„Kraft, ab; �ie gehn endlich ihren Weg, und ein

„„Unwei�eres ünd unerfahrnes Ge�chlecht tritt wieder

_„„ín ihre Stelle, um die nämliche Laufbahnzu begins

„nen, welche jene verla��en haben. — Scheintuns

do Mdie�en Um�tändendieMen�chheithier no< zu
: Es5 -

5 etwas



t

„ttwas Be��erm be�timmt zu �ein? Scheint �te �ich

„nict vielmehrewig in dem Krei�e ihrer Leiden�chaf-

„ten, des Jrthums, der Thorheit , der Unterdrüls

„fung und Ungerechtigkeitaller Art, herumtreiben zu

„�ollen, weil �ie �ich, vermögeihrerAnlage,darin

„„ herumtreibenmuß ?,

SF 97
>

Es tag uns bei un�ern Be�chwerden a prio-
r1�ciht eben�o, wie bei un�ren Schlü��en a priori
gehn; wir tragen nicht �elten mehr in die Prämi��en

|

hinein, als eigentlih darin liegt, und wundern uns -

dann, daß wir �o Viel daraus �{lie��en! Aber wir

wollen ‘uns an die Erfahrung wendenz �ie allein i�t

untrúglih, und wird uns zurecht wei�en,
Ausder voriaen Anklagewürde folgen: daß der

ge�ell�chaftlicheZu�tand-bei allen Völkern der Erde zu

allen Zeiten ohngeföhrgleich �hle<t gewe�en �ei, und

auch immer bleiben mü��e. — Aber i�t das wirkli<

�o? Jf 3. B, ‘dieVerfa��ung bei uns, und einigen
un�rer Nachbarn , nicht be��er , als �ie vor tau�end

Jahren;-odernur noch vor wenigJahrhunderten war ?

Si�t un�er: Schick�al nicht milder , als das Schi�ak
der'armen Schwarzenin We�tindien? — Undliegt
denn in, -die�en un�treitigenErfahrungenetwa die

haSaltezteie)desos: in der men�chlichenGes .

diri7z r-9 Gs



�ell�chaft be��er werde und gut bleibe? oder zeigen�ie

Unsnicht vielmehrdeutlichdie Md glihfeit: daß
es allerdings be��er werden könne, Falls wir das

Un�rige dazu nur re<ht thun? — Und daß

die�er Falk immer mehr eintreten werde, . dazu gibt
uns das lezte Viertel un�ers Jahrhunderts gegründes

tere Ho�nungen, als irgend eins der verfloßnen, wenn

wir nur bedenken :

a. daß die allgemeineAuffiärung, oder die Summe

der richtigen und nüéLichenErkentni��e, ungemein
zugenomménhat , und �ich immer welter

.
vers

breitet ;

:

b. daß der Saß: die Men�chen haben (als

�olche) Rechte — zur öffentlihenSprache ges

bracht i�t, und ohne Zweifel mit der Zeit durchgäns
gig anerkant und zur Geitung gebracht werden

wird;

€. daß die erwähnten allgemeinen Grund�äße einer

_zwe>mä��igen Staatsverfa��ung ims

mer weiter behauptet und auf die Ges

�ell�ha�t immer mehr angewandt wers

denz und

d. daß



76 — |

d. daß wir �eit Jahren in einem entfernten Erdthei:
|

le �hon wirkli<h einen nach die�en Grund�äßen ges

bildeten Staat haben , welcher, dur< das Bei�piel
�eines Wohl�eins , andre Ge�ell�chaftenzur Nachs

ahmungreizen und berechtigenwird,

Alles die�es kann nicht ohne Wirkung �ein, �ondern es

wird Gährungen unter den Völkern erregen, aus des
nen — züulezt— be��ere Verfa��ungen. ent�iehn , wie

auseinem Brande �chónereGebäude hêrvorgehn.

98.

» Sere>liche Aus�icht, wer weißfürwie viele

»
»

Ge�chlechter?LS

99

Aber unvermeidliche Aus�icht, die ganz în der
Sache �elb�t geg®ündeti�t. Denn #o erzieht uns die

Natur. Sie gibt uns Bedürfni��e und, Kräfte, und

Materialien zur Befriedigung die�er Bedürfni��e,
ohne-dann noh etwas weiteres zu thun,
als ‘uns zum Gebrauch der�elben — entweder durch

angenchmeUm�tähde einzuladen, oder, wenn

das nicht genug wirkt — durch unangenchme:zu

zwingen. Sie bildet z.B. den einzelnen Men�chen

empfindlichfür HungerFro�t,26. , und weist ihm

Mates
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Materialienzu �einer Sättigung,Kleidungund Wohs
nung an, Bedient er �ich die�er nichtèwe>mä��ig,�o

läßt��ie ihn �o lange und �o empfindlic leis
den, bis er nothgedrungendie Kun�t erlernt , �eineno

Bedür�ni��en abzuhelfen.— Und �o auch der Men�ch
im Gro��en , oder in Ge�ell�chaft. I�t die Ge�ell�chaft
�chlecht,und- nichtzurBeförderungdes gemein�amen
Wohl�eins , organi�irt: �o leidet file unter den uner:

laßlihenStreichen un�rer unerbittlich�trengen Erzie:
herinn, derNatur, theils�o empfindlich, bisfi�ie_
rechtau�merkt und wahrnimt : daßdas Vermögenzu
helfenganz in dem Krei�e ihrer Kräfteliege,— theils
�o lange, bis �ie �ich, im Gefühl ihresSchmerzes,
endlich aufraft,die�e Kräfte r e <t zu gebrauchen.

Laßt uns al�o niht in der Sprachedes Miß
muthsund der Trägheitdie Natur anklagen, daß �ie
uns be�timmthabe,von un�ern Leiden�chaftenund den

MißhandlungenAndrer ewig herumgetriebenzu wer:

den; dieWahrheit wird “immer dagegenbehaupten:

dieNaturhat euchKräfte undGegen�tändezum Wohls

�ein gegeben,und euchdabei das �chôneLoos be�timmt,
durch wei�en Gebrauchvon beiden �elb � S < spfer
eures möglichenErdenglücszu ES

Si
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Diéc�en Weg nimt al�o die Staaten: Ent�tehung
und Bildung,wobeiwir be�onderseinedreifacheAbs

Eufaungzu bemerkenhaben.

2, So lange die Men�chen nur imkleinen Ge�ell�chafs
ten, oder in dúnnenHaufenund ungebildet, zu�am-
men leben , findet unter ihnennochkeine Staats:

einri<htung Statt. Sie machenbloß eine Naturs

ge�ell�chaft , ohnefe�t�tehende Einrichtung, aus ;

und wie es vm ihreDenk ; und Handiungswei�e

�icht , i�t oben (Nr. 3x1.) gezeigtworden.

b, Sobald �ie aber auf eben der�elben Erdfläche in

grö��erer Anzahl oder in dichternHaufen zu�ammen

leben, verändert �ich die Scene, Nuni� der Un-

terha�tmüh�amer zu erwerben ; nun ent�teht Eis

genthum , und mit ihm — Frrungen und Streis

tigkeiten; nun toerden Ge�eke und Einrichtungen
adthig ; es enr�tehnKün�te, Handelund*Wi��ens

“

haften; mit einemWort: es treten nah und nah

tau�end Bedürfni��e und Verlegenheiten
eïn, welthe ‘eine fe�t�tehende Einrichtung, d. i. ets

ne Staatsverfa��ang , nothwendig machen. Die�e
erwäch�t al�o aus derNoth, und macht �ich gleich�am

Dou�elb�t, — Da man aberbei der er�tenEinrich
: tung
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kung der�elben, aus Mangelan Erfahrung und

Aufklärung, nit �owohl von dem allgemein gülti-

"gen Staatsprincip (der Gemeinnüßigkeit) auêgeht

‘

und zu dem�elbenwieder zurükkehrt, �ondern viel:
mehr nur zunäch�t der jedesmaligenVerlegenheit
abzuhel�en bemühti�t: �o i�t es �ehr natürlich, daß
die Staatsverfa��ung unter die�en Um�tänden nux

mangelhaft wird, und daß der rohe Egoiêmus da-

hei vorzüglich�eine Rolle �pielt. — Ss ent�tehn
al�o Partheien, Stände und Machthaber im Staa:

te, ‘derenPrivatintere��e entweder“ untereinander

�elb�t, oder dem allgemeinenStaagtsintere��e, entges

geni�t, Hieraus erwach�en Kolli�ionen, Kabalen,
i

__

Räùnke, Befehdungen,2c. bis �i< alles endlich in

zwei entgegenge�eßte Kla��en aufló�t : in Bes

herr�<te und Herr�cher mit ihren Gehülfen,
_d. i. in Unterdrückte, die Gewalt leiden, und Uns

terdrüffer, die Gewalt thun. Die�e gewöhnliche
Lage der Sachen (welche jedo< ihre Ausnahmen

leidet,und die unter gewi��en Um�tänden ganz ers

träglich, ja �ogar �ehr gut werden fann), bewirkt

vornämlih den Zu�tand der Halbkultur, wo:

von Folgendes im Allgemeinen eine Dar�tellung

i�t:

:

:
| Gefähi
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Aber o lance �i< auh Staaten unter die�er Vers

fa��urig halten,und �o vieleMitgliederder�clben auch

aufgeklärt , wei�e und tugendÿaft �ein mögen: �o kann

es doch nicht fehlen, daß (-da jene Einricttung nicht

nah dem allein gültigenund bleibenden Princip der

Gemeinnüßigkeitberechnet i�t, ) nicht mit der Zeit o

viele und �o drúffende Uebel aus die�emGrundirthum
für die Ge�ell�chaft ent�tehn �olten, daß der leztern
endlich die Augen darüber au�gehn, �ie die wahren

Grund�äbe einer gemeinnüßigen Stoatéein:ichtung
erkeúnen , ihre Rechtevindiciren, und endlich

c. eine vollflommnere Verfa��ung zu Standebringen

�olte, welche jedes Mitgliedder Ge�ell�cha®t�o

glücklich�ein läßt, als. eé nah Vernunft und Bils

ligkeit zu �cin verlangen kann, Und die�e be��ere
bürgerliche Verfa��ung begün�tigt ganz vorzüglich

die ganze Kultur und XLufkiäkungdes Men�chen,

dieden men�d lichenAnlagenund Neigungenfols

gendeRichtungzu gebenbemüht i�i:



E

Glion
2

A

Te

aßiyajaS
aun1

a4jpJEND
113351104055)
6a
336

BuauD
u20

(pana

PhyßszivipiyaloD
dun

u3QueGna0WjtliPD

*504143gH
2081
1402S

‘GinueD
(n

‘2920

‘319294wddo9
‘Uu

UD

‘1123016043420
‘Pun

*31249192)9v2G
.

‘3103v}9a1@
20818
‘Sunßaj
129

adds

aid

Sf

-

112401333
Bud1Œ

14991206——————

*uaoaqursnzudt

(

is

4uvL
436

aoû

2u0(pi
gve]i

;

WN
‘

20112

‘bunaoupjo

‘918

‘u331100(pv26
Qun

Ï

Buts

*3333uvl991138,
‘1240

D

‘nazuiviinho@

‘Upija0W|Sunzipvgoog,
“‘SunaqvaD!4@
uns

*n1azmvlquilaY

—
———
N

———
—
—

——A———
——__——
——
A

—

“9911181
pa),
D

“IZW
ping

‘13¿PyzuuD
I

PYPpyWo
D

AE
y

f

M

——

À

es

‘u13)190
6

wn?

g014Y

i

*292111)913D

ZEA

:

4junuaow
qqun

140139

TOT



Ÿ

— 83
TOT,

¿Soweitwärenwir nun �icern SchrittesLE
wfommen,und hâtten auf dem Wegeun�rer Unter�us

33Qungen nochimmer fe�ten Boden gefunden. —

»
Aber was i�t am Endedas Re�ultat von dem Allen,

„vie wir es aus einer �ehstau�endjährigenErfahe-
y kung kennen? —

— Es i� ein Erdenleben, das
5,,anund fúr�ich, wegender ihm anklebeudenunzäßs
y ligenMühenund Leiden,uicht des Wun�ches werth

22i�t! Waskann nun, �o wie die Sachen�tehn, und,

2p láutaller Erfahrung,immer ge�tandenhaben,dem_
p3.Sab von -gemeinnüxiger Moalität,in jedem
»:Fall, Haltbarkeitgeben? Was tannz. B..
„die Individuen vermögen , ihr Leben,beim Uebers
„drußde��elben,ni <t niederzulegen,�ondernes, �elb�>
„UnterSchmerzen,mit Sorgfalt zuerhaiten?

Eis

102.

Auf die�e Be�chwerde der leidendenMen�cheit
findet un�er Nachdenkeneine zwiefacheAntwort:
a. Es i�t Ein Um�iand-;welcherhierden À .ó�d; lag

'

gibt,�elb�t in dem Fall, wenn es ausgemacht:

wäre,daß es mit dem Menj�chenge�chlecht

“niht be��er würde, gls es bisher ger
we�en Ate. Unddie�er Eine Um�tand i� der : daß

“

es, vermöbgederAnordiung der Narur, nie aufe
:

F2 hören
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hören wird Men�chen zu-geben. — So

lange es aber die�e gibt, erkennt es un�re Vers

nun�ft ohne Widerrede �ur gemeinnütziger, daß

�ih die Jndividuen möglich�t erhalten, um denx

Ganzen, in einigen Mitgliedern de��elben, mög:
lich�t zu dienen.

y :

Die�e Maxime i� dem Ganzen offenbar eben �o zus
träglich, als ihm die entgegenge�eßte nachtheilig �ein’
würde, weil �ie leiht dahin führen fönte: aus*"

Selb�t�ucht �chlecht zu leben, und dann, um �ich allen:

Ungemächlichkeitenzu entziehn, zu �terben. Si (Und

vielleichthat eben deswegen die Natur ‘auf der einen“.
Seite das Ent�tehn der Men�chen mehr an einen phys

�i�chen Zwang als an un�re Willkührgebunden; und

auf der andern den Weggang aus dem Leben �o �tark“

durch die Farht des Todes ge�ichert !) Be��er al�o;
wir“ la��en uns das Leben, wie es i�t, und mit dem,

wás ihm anklebt, gefallen, weil das Ganze, zu dem

wir und die Un�rigenmit gehören, �o dochderFreue
den’ einige mehr, der Leiden aber einige

"

weniger hat, und al�o die Summe des Guten das
durch gewinnt, de��en Vermehrunguns nicht nur als

wohlthätig und wün�chenswürdigeinleuchtet , �ons

dern auch un�re Sélb�tzufriedenheitoder morali�che

Glück�eligkeit befördert, (Die zweite AntwortÀ

N,104, b., 26.)

103,
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3 Wahr:aber nicht �ehr trö�tlich! Denn die�e
4» Maxime verlangt auf der einen Seite Opfer, die
„den Individuen oft �ehr "theuer zu �tehn kommen z

Und, wirftauf der andern dennochauf das Erdens-

leben ein — nichts weniger als erfreuliches Licht.

4 Die Men�chheit, im Ganzen und in ihren Judivi-

5 duen, gleichteinem �egelnden Schiff. Schmerz und

5» täu�chender Reiz �ind die Ruder , welche das Schiff

»in Bewegung �elen; die Leiden�chaften �ind die
», <wächern und �tärkern Stúrme,die es-baldhier—
„bald dort hin ver�chlagen; und dieWeltum�iändedas

‘55 weite Meer, wo wir uns herumtreiben, ohne den

# Gegen�tandun�ers. Grundtriebes : Glüû� elige
Ett, jena< Wun�ch zu erreichen,�o nahe wir ihm

„auch oft zu:�ein �cheinen? — OhneBild: ‘Wir lez

5; ben, ohne zu wi��en, wozu ? wir �treben ra�tlos nach

5 cinem Ziel, ohne es zu erreichen; wir bewirken ein

» Re�ultat un�ers Lebens, das wir,als �olches, weder

255 kennen noch beab�ichtigen; wir meinenimmer in eis
" „ner andern Lageglülich zu werden, und werden es

„„ nie; die Wei�ern unter uns �ehnen �ich nach �ichern
5» Erkentni��en, und bleiben. unwi��end über die für

uns wichtig�tenGegen�iändez wir verla��en ends

9 lich, ermüdet,die�en Schauplaßs der Schmerzenund

»
der Täu�chung,ohne zu wi��en, wozu =— und wo:

Wes 83
:
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» hin wir gehen? Washatdie�erIu�iandReis

zendés?TS

Sichge�tehegern: nichts! — Aber wenn

der Men�ch vis auf die�en Grad des For�chens ges:

‘Fommen i�t: *) �o er�cheint ihm nun an die�em dûs

‘�tern Abhangedie Hofnung mit ihren8
|

Schmeicheleien , und erdfnet ihm
:

MAE

“bb. Aus �titen,

“die uns den wichtigen Dien�t lei�ten, daß �ie uns auf-

‘heitern; und die, wenn auch nicht �icher verbürgt, doh
niht unwahr�<einli<, und auf jeden Fall

‘unwiderlegbar �ind, Wir treten nämlich

105.

:

aus dem Gebiet der Erfahrungen und der Ges

“wifheirt in das Reich der Möglichkeit und der Ver-

“müthungen ein; und da er�cheint uns det Gedanke :

daß die Welt, und wir mit ihr, ein Gottes;
|

werk

*) So lange ev noh niht �o weit i�t, i�t er auch der hier erz

wähnten Beihülfe weder bedürftig no< empfänglich.
“Er ift vielmehr durch tai�end Bande , entweder roher , �innli-

cherGenŸ��e, oder ihin wichtiger Erwartungen, �o �ehr an dag

Leben gefe �elt, daß er es für �ein höch�tesGut hált, und es

hon aus die�em Grunde zu erhalten genug�am bemüht i�t,
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werk �ei, d. f. die beab�ichtigte Wirkungeines

“Alles erkennenden,und Alles vermögendenWes

�ens, welches alle �eine Ge�cöpfe, nach einer

‘gehdrigen Vorbereitung, beglükken kann und

beglütkfkenwill. i

Die�er erhabne Gedanke �tellt uns die Schöpfungals
'

ein gro��es, planvolles Ganze dar , und erhebt uns,

wis mít einem elektri�chen Schlage , zu einem Ge�ühl
von Würde un�rer �elb�t, das uns bis dahin unbe

kant war.
4s

FEA
D

106,

“ Eben die�em Gedanken folgtauf dem Fuß die

Vermuthung: daß in un�erm �ichtbaren Men�chén

noch ein un�ichtbarer wohne, der hier,allem An�chein

nach, zu einem höhern Leben erzogen und vorbereitet

wird. — Nun fangen wir an, Zweck un�ers Les

bens und un�rer Leiden zu �ehen; wir �egen for�chend

die�e Betrachtungen fort , und glauben jen�eit un�ers
Erdenlebens ein �{öneres ‘Leben, -und-in de��en Hins

¡tergrundeeine befriedigendeEntwikfkelung-un�ers hies

�igen “Schick�als zu finden: und — fort i�t aller

Schmerz, der uns bis dahin peinigtez zer�treut �ind
alle Nebel, die un�ern Blik trübten ; ein neues Leben

i�t un�er Antheil, �eitdem uns die Hofnungeiner be�s

�ern Un�terblichkeitwinkt.
:

|

Ì TF4 16K
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»: Aber wenn die�e Hofnung weiter nichts, als

4, Illu�ion wäre? Wir leben ¡hier einmal im Lande

der Täu�chung! —

I08.

So wäre �ie do eine kö�tlicheZllu�ion, die uns

auf feinen Fall�chadete, in jedem aber nüste, weil �ie
uns un�re hie�ige Exi�tenz um vieles ‘erleihtertz
ein Verdien�t, das, weil es nie an Men�chen
fehlen wird, in deren We�en és liegt, nach

Wohl�ein zu �treben, wahrlichnicht klein i�t.
So er�cheint alles in einém fe�ten Zu�ammen-

Hanae,weicherdem Ver�tande genügt, dem-Heks
zen aber freilichnoch die. Bemerkung übrig läßt: daß
das Leben, wie es einmal ift, dadurch noch ims

mer nicht viel Reiz gewinne; und-daß der Men�ch,
um ruhig zu �ein, noch eines anderweitigen -Tro�tes
bedürfe: — Ihdeß auch die�en Tro�t finden wir,
Alles zu�ammen geuommén , �o weitwir �ciner bedúrs

fen. Denn s

1

109,

“dbjene Hofnung einer be��ern Zukun�terhält
eine niht geringe Wahr�cheinlichkeit,wenn wir ers

wägen :

:

a. daß



a. daß uti�re jetzigeExi�tenz keinen lezten Zwe hat,
- und al�o-nur Migtelzueinem Zwe �ein fannz
b, daß viele Kräfte des Men�chen hier unentwiks

kelt bleiben, indem ein gro��er Theilder Sterb-

lichen�eine Laufbahn �chon wieder endigt,wenn er

�ie kaum angefangen hats
c. daß der men�chliche Bei�t einen unglei < ardf:

�ern Wirkungókreis auszufü�len fähig i�t,

“als ihm in �einer jeßigennE gewöhnlichzu Ewird;
d. daß un�er jeßiges Leben,als Zwe, “ein— eines

wei�en We�ens unwärdiges Chaos , und nicht des

Wun�ches werth �ein würde; dagegen aber, als

Vorbereitung. zu einem künftigen Leben,Werth,
Zwe und Würde bekomt,

TIO,

Und dant, �o i�t , obgleich die Un�terblichkeit
micht erweislich i�t weil �ie kein Gegen�tand un�rer Er-

fahrung �ein fann), doh die Nichtigkeit der�elben

no< weniger erweislih. Ge�et nun, �� gehe in

Erfüllung: hätten dann diejenigen �h niht am be�tén

vorae�ehn, die dur ein morali�ches Leben , ihre jee

"bige Exi�tenz am mei�ten erleichtert, und �h

zuleih auf jene Erfüllung am be�ten vorbereis

tet hätten?
|

F5 X1L
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» Ih ge�tehe, die�es Argument a tuto enthält

alle Befriedigung, deren wir hienieden fähig �ind;

5 Laßt uns al�o be�cheidendaran genügen!

X12

Und das um �o mehr , je vortheilha�terund an:

gemeßnerdíe�e unent�chiedneLage�úr uns i�t,

TI

» Je vortheilhafter?

:

SS
TL4e

à

Ed

© Ohne Zweifel! Denn ge�eßt, wir wären der

Un�terblichkeit (undzwar ‘einer �o glücklichen, als die

Phanta�ie �ie uns vormalt) gewiß: �o würden �i
Viele weder um Weiéheit noh um Tugend beküms-

«wern „gleich nianchen Söhnen der Reichen“,die �i<
|

¿um fein Verdien�t bemühen , weil �te wi��en, daß �ie.
‘von ihren Eltern Würden und Reichthum ererben. —

Andre hingegen würden aus wißver�tandner Sehns
Aucht nach einer glülichernZukunft, das Gegenwäre
tige ver�hmähen, und, ihren hiefgen Pflichtenunges

treu, das jezige Leben vor der Zeit mit einem freie
willigen Tode vertau�chen, — Bei�piele die�er Act

�ind nicht unbekant,
:

Ge�et
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Ge�et aber, die Höfnung der Un�terblichkeit
wäre erweislich eitel: wie �ehr würde un�er Lehen das

durch getrübt werden! und grade das Leben der be�ten
*

Men�chen am mei�ten! — Nur die Ungewißheit
Über die�en Punkt , in Vereinigung mit der grö��ern,

Wahr�cheinlihkeitdafür, lehrt uns auf das gegens

‘wärtige Leben einen gehörigen Wetth legen, und es,

‘án Beziehung auf ein künftiges, weislich “gebrauchen.
Und eben dies i�t un�rer hie�igen Lageam angeme��en

�ien. Laßt uns al�o be�cheiden daran ges

nügen!

Religion *),

i
T15,

y

:

Wenn wir dieMoral , deren wohlthätigerEins

fluß auf die Privat: und öffentlicheWohlfahrtoben -

‘gezeigt i�t, deswegen befolgen, weil wir in ihr els

ne

nuits Anordnung ¿u un�rer Glü >s

aL ige
H Jn einer Schrift , welche die ganze Lage des Men�chèn,ums

fa��en fall, durfte die�er Artikel nicht fehlen„wenn uicht mit

Wegla}ung de��elben eine zu we�entlicheLükke ent�tehen �olte,

Sehr vieles i�t în die�em Gebiet noch zu unter�uchen und zu

berichtigen übrig ; da hier aber der Ort nicht dazu i�t: �o gehe

ich je:t nur �oweit in die Betrachtung der Saché hinein , als

fie von allgemeinem Jutere��e i�t, und auf die Bei�timmung Jes

des Le�ers rechnen darfs
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feligfeit anerkennen : �o i�t die�e Gemüthsbe-
¿�cha��enheit Religion *),

|
«.

f
B

/

x
:

TIG.
Ls

Neligiongeht von einem auf Erfahrung gegrüns
deten Glauben aus, Wir glauben nämlih aus

„triftigen Ur�achen (denn bewei�en können wir es

nicht): daß ein Weli�chöpfec �ei (Ne. 105. 119. 2),

der den Men�chen und die übrigen natürlichen Dinge
¿ �o- eingerichtet hat, wie die Erfahrung �ie zeigt. Wie

finden, daß, wenn wir die�e Einrichtung recht kene

nen, und un�re Handlungender�elben gemäß

an�tellen, wir un�er Wo hl�ein am �icher�ten

begründen; wir glauben al�o : daß die�e, un�re Wohl-

fahrt begründende, Einrichtung nicht von unge-

‘Fähr �ei, �ondern daß der Welt�chöpferdie�elbe abs
5: erl �ichts

*) Es liegt úberaus vieldaratt , was man fúr einen Begriff von

Relizionfe�t�est. Unter den bisherigen , �o viel mir ihrer bes

Fant geworden �ind, hien mir feiner weder der Sache �elb�t,
noh der men�chlichen Natur und dem Bedürfniß der�eiben zu

ent�prechenz denn theils �ind �ie zu viel umfa��end und

unbe�timmt, theils gründen �ie �ich auf periciones princi-

hi , und haven al�o eigeutlih gar feinen haltbavren

Grund, — Jh habe daher den Begri;7 von Neligion (welcher

in den folgenden Nrn. noch einige Erläuterungen bekomt ,)

anders, Und zwär einge�{ränftter, pa��ender und fruchtbarer

zu fa��en ge�ucht ¿ und erwarte �eine Berid�tigungoder Be�tä

tigung vou der öffentlichenPrüfung,

„6



�ichtlich getroffen habe, um (unter andern) auch
"un�er men�chlichesWohl�ein auf die�ern Wege zu bes
wirken, Die�er Glaube, und ein dem�el:

ben angemeßnes, phy�ikali�chesund morali�ches,
Betrageni�t Neligion, welche zulezt,gleich
allen andern prakti�chen Eirkentni��-n, durch Beobache
tung und Nacbdenkénvon der Erfahrungabgeleitet
und aufdasthätigeLebenangewaudtwird,

LI

Die�e morali�che Religion hat demnach eine doys

pelte Beziehung: auf Gott, und auf den Men

hen, — Dourch jene’ gewiünt �ie an Einheit
ihrer Vor�chriften, und an Nachdru> ih:
rer Wirkung auf bas men�chli><e Ge:

müth; durch die�e aber er�cheint�i �ie"uns um �o viel
wohlthätigerund liebenswürdiger: und

dur beide wèrden wir de�to genèigter, �ie als den

Weg des Lebens zu betrachten und zu befolgen, je
mehrwir in ihe die �icher�te Leiterin aller un�rer Hands
lungenerbliffen; und die be�te Stüße, deren, der

{wache Men�ch auf �einem Lebenswege nicht entra:

then kann, �ondernderen er bedatf, um �i < daran zu

halten , �ich weiter zu helfen , |< ihrer zu erfreuen
und zu trö�ten. Denn die�e morali�che Religioni�t

et,welchedem Gei�t des Men�chen den höch�ten
Adel,
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Adel, die �anfte�te Milde, und die‘erheiternd�teBes

ruhigung gibt.
:

%

TI8.

Aus liegt der Werth und die Wichtigkeitdie�er
- Religion demMen�chen �o nah, daß wir bei allen

Völkern von nur ciniger Bildung — mehr oder wenis

ger glüflihe — Bemühungenantreffen , die�elbezu

entwikfkeln und zu begründen, Und,.�oweit die�e Bes

mühungen auh immerunter der möglichenVollkoms

wmenheitdes Erfolges geblieben �cin mögen : �o verdies:

nen �ie dennoch, als das würdig�te Streben des

“

men�chliczenGei�tes , alle un�re Achtung,

119;
Ganz vorzüglichverdient die�e Achtung der edle

Stifter des Chri�tenthums; denn niemandlehrte die
morali�che Religioncinfacher , wahrer,uneigenaüßie

ger und eindringlichery als er.

:

Mir. ticfem Bue uimiaßteer die vernünftige
�innlicheNatur des Men�chen,und die MWitíel, die

theils in dem Men�chen �eb�t, theilsin der Welt au�s

�er ihm, liegen , ihn �o froh, gut und glü>iich zu

machenz als er es �einer be�chränkten Natur nach �ein
| fann;z und.beides lehrte er als cine ab�ichtliche Vers

an�taltung Gottes, des vollkommen�ien und beiten
|

:

:

Wes



We�ens! betrachten. Ohne �ich auf einen philo�ophis
�chen Beweis von dem Da�ein die�es höch�ten We�ens

einzula��en (den der men�chlicheGei�t weder zu führen,
noch zu fa��en im Stande i�t), verwies er un�re Aufs
merk�amkeit auf die_Welt als ein Gotteswerk,
und mate es- un�erm Ver�tande und Herzengleich

einleuchtend und fühlbar: daß �ich der Urheberder

Natur nichts weniger als unbezeugt gela��en, �ondern

_�ih allen denkenden Men�chen auf die innige
�te, deutlich�te und rührend�ie Wei�e'in �einen Werken
geoffenbarethabe. Die�e. habe er in ihrer Grö��e,
Mannigfaltigkeit,Zwe>mä��igkeit und Wohlthätigkeit
vor uns au�ge�tellt , als einen Spiegel�owohl �einer

Eigen�cha�ten„als �einer Ab�ichten mit uns; und uns

zum Gebrauchuùd zurbelehrendenBetrachtung ders
�elben, durch die uns zugetheiltenBedürfni��e, drins

gond veranlaßt, —

i

/

12,

Undin der That, wie könten wir anders, als

die Grö��e des Ver�tandes bewundern , wel:
cher alle-die zahllo�en We�en �einer weiten Schöpfung
dachte? — und der Macht, die �ie zu einem Ganzen
ordnete? — Wie anders, als die Weishe it verchs
ren, welchedie Kräfteder lebenden We�en, ihre Bes

dürfni��e, und die Mittel zur Befriedigung der�elben,
E

E e

e
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in eín 0 harmoni�ches Verhältniß �ete? Wie an;

ders, als die Güte danfbar erheben, die eine ims

mer wach�endeVervoll!ommung zu un�erm Loos bes

�timmte, und uns, auf dem Wege der Freuden und

Leiden,der�elben unablä��igentgegen�ührt? Mie ends

li<h anders, als aus alle dic�em den allgemeinen

Vater aller We�en und Gei�ter erkennen,

der uns zu den frohe�ten Erwartungen und einem ers

heiternden Vertrauen zu ihm berechtigt? — O,

wahrlich! �eine Werke zeugen von dem Schöpfetz
und der Wei�e hatRecht, allen Denkenden zu zu rus

fen: „Groß �ind die Werke des Herrn; wer ihrer

„achtet, hat lauter Lu�t daran. „
— „Wer deme

„» na Ohren hat zu hören, der hôrez;wer Augenhat

»áu �chen, der �ehe!,, —

MELEEund �echet doh,

„wie freundlich der Herr i�t! ,,
— ‘»,Er i� uns als

»flenthalbennah ; denn in ihm leben, weben, und

„�ind wir : ,„„ ja, „un�er denkender Gei�t i�t �elb�t �ei:

„nes Ge�chlechts! ,,
—

„, Daruw �eid vollkommen

„(güt und wohlthätig), gleichwie euer Vater
im Himmel vollkommen i. —

7

Und mit Recht i�t uns jede wahre und bes

glúkkende Erkentniß (wirmögen �ie nun durch

unfer eignes Nachdenken, Beobachtung und

Erfahrung, oder dur<h Belehrung von Ansé

dern erhalten),EE ERAI Gottes z denn

beides,



— SS

‘beides, die Kraft, womit wir denken, und die

Gegen�tände, worüber wir Pri, �ind von

E
:

T2L, y

Unddie�e erhabne und. rührendeJdee eines Got:
tes, wie wir �ie aus der Betrachtung�einer Werke

{öpfeà, ‘und die mit ihr verwandte Adee von Relis
‘gionund Un�terblichkeit, i�t, wenn auchzum Erdens

‘glû> jedes Men�chen grade nict nothwendig,
‘dennochzur Ver�chönerungde��elbin, �ó bald wir

einen gewi��en Grad der Gei�teskultur

erreicht haben, h�t wohlthätig: denndurch �ie
erhâlt der men�chliceG-i�t einen S&wung,de��en
er �on�t unfähigi�t; und vermittel�tihrererhebt er

�ich auf eine Hôhe, auf welcher er, gern und zufrie

den, �o lange verweilt, bis ihn, der ih în die�esAns

fangslebeneinführte„_
in eine andre Negion�ciner

Dehdp�urgabruft. —

Nekapitulatis.
122,

Der Men�chgeht al�o, bei Betrachtung �einer

Lage, mit Grunde von �einem Da�ein, als von einem

fe�ten Standpunkt, aus; und finder cann, Winn er

die Augen auf �ich elb�t richt:t , eine Mengevon bes

merkungswürdigenAnlagen und Kräften, Bedürc�ni�e
G �en
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mann

�en und Neigungen in �i, die zu�ammen-einharmws
ni�chesGanze ausmachen ; welches gegen die übrige

:

Séópfungin einem bewundernswürdigenVerhältniß
�tcht, und von dém Werth des Men�chenlebenseine
niht geringe Meinungerregt,

— Zwar läßt ihn
die Erfahrung bald bemerken,‘daßweder die Natux
nochdas Schikial wirklich einen be�ondern Werth auf

“da��elbe legen ; aber eben dies leitet ihn aufeine gro��e
Vermuthung über den lezten Zwe>des men�chlichen
Da�eins, welcher von der Be�timmungdes Erdenties
bens wohlunter�chieden werden muß, und ganz übev
da��elbe hinausgeht. — Aus den Anlagen des Mens
chen entwikteln �ichdie Nechte und Pflichten de��elben »

“und béi Auf�pürung des Ganges �einer Ausbildungbies

ten �ih dem Beobachter die reihhaltig�ten Betrachtuns

gen dar. Einfach, unvermuthet, und wei�e i�t die�eg
Gang, welcher vom Schmerz anhebt, dur< Jrren, vers

mitt-l ver�chiednerModifikationen,zur Kentnißdex

Wahrheit führt, Weisheit und Tugend zu �einem höchs
�ten Ziel hat, zu beidenaber (oft nur in geringem

Grade) vorbereitet, indem überhaupthier Alles —

nur. Anfang i�t. — Er �ieht einleuchtend , aber au<

beruhigend; daß die Men�chheit zwar chle<terdings
niht ohneLeiden �ein kann + daß és aber zugleichganz
in ihrer Gewalt �teht , diejenigen Leiden von �i zu

“

entfernen, die �ie bisher als die �chre>li<�ten erfahs
ren



xen hat. Das Mittel dazu i: re<terGebrauch ihs
rer Kräfte, — Eine nähere Betrachtung des men�chs

lichen Woßl�eins,, �o fern es dur< die Ge�ellicha�t bes

wirkt wird, führt auf die Gründe der leztern zu: úc�, -

«welche in einer zwe>mä��igen- Staatéverfa��ung und

Moral be�tehn; dicbeide Ein gemein�chaftliches, höchs

�tes Regulativ haben: Gemeinnüßigkeit. —
- Die

*

daraus flie��enden Grund�ätze ergeben �ich ohne Múühez
und ihre begiüfkkendenWirkurgen, unter dein Ver�i

_ der Aufklärung,können nicht (ehlen, — Den �ros

hen , hieraus erwach�endènHofnungen treten mehrere

Zwei�el und Schwierigkeiten in den Weg,
“

die zwar

nicht gering, aber doc nicht unüberwindlich�ind. Bes

�onders leuchtet dem Beobachter (niht ohne Schmerz,
aber auch mit Hofnung einesBe��ern) ein : daß die

Men�chheit bisher ihre Kräfte weder, re<t ges

kant, noh re<t gebraucht have, um die

(wahrlich�ehr zahlreichenund drükfenden !) Uebel eis

ner fehlerha�ten Verfa��ung vor �ich zu entfernen. —

Die Hebung die�er und andrer Schwierigkeitenmacht
theils auf die leh:reiche Art aufmerk�am, wie uns die

Natur erzieht (wobei auch der Zu�tand der U- kultur,
der Halbkultur , und der vollendeten Au:fiárung în

Betrachtung komt); theilsleitet �ie auf diegro��en
Jd-en von Gott und Un�terbtichkeit die durch das

Argumentum a tuto, uns alle jezt möglicheBefries
i

; SG 2 digung
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‘digung geben, — Zulezt geht er zur Betrachtuüg
der Religion über, deren Begriff und Wirkungskreis
er fe�t�ekt ; wobei die Quelleund Begründungder�els
ben in Untér�uchung komt, welche er in einer aufs
werk�amen Betrachtungder WerkeGottes und ihrer

bewundernswürdigenEinrichtung antrift, als die

ihn zu einer Gotteserkentniß führt , derenWohlthäs
tigkeit für den gebildetenGei�t �ich in ihrer ganzenEpe

Habenheitzeigt. —

S-<-4-0-H:
Bei die�er obwaltendenLage des Men�chen i�t

die be�te, jedem Individuo zu empfehlende,Gemüthss
�timmung chne Z'weifel diejenige, die ;

a. auf eine zwe>mä��ige Thätigkeit gerichtet

if. um dur<h Weisheit und Tugend an
‘Zufrieden heit zu gewinnen;

þb.- auf Bei�eit�-zung aller trübenden Grübes

leien über �olche Gegen�tände, die un�rex

Erfahrung und Erkentniß unzugänglich
find; HS

ec. auf be�cheide Erwartung einer künftigen erfreu's

lien E un�ers PSR
en em rs pw mer

Und die�e Stimmnng �ei dannauch das Re�ultat der
vor�tehenden Betrachtungen1*



Ñr.

Nr.

lE

EEA

1

o

EA

S-n a Ft.

Einleitung.
… Da�ein des Men�chen ‘und der Welt.
L.

2

3.

4:

5

6.

7.

8.

9.

Der Men�ch und die Welt �ind da,

Hebungeines Einwurfs. 2

Anlagendes Men�chen.

Er i�t ein veritúnftig- innlichesWe�ent.

Ertritt Hûlflos, aber mit vielen Anlagen, auf

Vernunft und Freiheit , der Charakterdes Men�che,

Einwurfgegendie Freiheit.

Antwortdarauf. Nähere Be�timmung der Freiheiks«

Neuer Einwurf.

‘Antwort, Allgémeinheit der Freiheit.
To. Einwendung wegen Abhängigkeit des Willens,

IL. Antwort. Erklärung des Willens.

13.

12, Wohl organi�irter Körper des Men�chett«
-_ Spúache, :

14. Körperliche Eigenheitendes Men�chen,

15, Seine Bild�amkeit,

�i G 3 i
Nee16:
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Nr. 16. Ex i� det Herr der Erde,
2

—_— 17, Seine Grö��e im Neich der Erkentkttißutid Tugend,

. Seine Neigung zur Gemächlichkeit,

|

— 19. Sein Gefühl mit Bewu�t�ein, als Quelle�einerBildutts
— 20. Er hat Einen Grundtrieb, und vielerleiKräfte.
_— 21. Moralität , und morali�ches Gefühl,

zine!

_— 22. Wirkungskreis des morali�chen Gefühls.

—_— | o

_— 23. Folgerungen daraus :

_— —

2: Wo Moralität Statt finde ?
:

_— — b. Es gibt Grade der morali�hen Ausbildung..

—_— cc. ManknigfaltigeModifikation des morali�chen Géfühls.

— d. Es fann Hülfsmittel zur Bildung, aber nicht

Ent�cheidungsgrund über Pflichten �ein.
*

_—_ _— e. Man kannmorali�chhandeln, und die gemeite Wohl:

fahrt denno< darunterleiden.

— 24. Der Men�ch i�t ein morali�ches Ge�chöpf.
adi 25. Lezter Grund der Moral.

dI

— 26. Neigung des Men�chen zu neuen Jdeen und Genü��et-

E pi ‘Unbe�chränktheit�einerNeigungen.
Zu�a: Bei�piel hièrvon.

= 28. Sein Streben nach möglich�tgro��emAZohlfein,

aii. 29; DoppelterFrthum hieraus.

_— 30. WöóúrdigesZiel -men(chliherBe�trebungett.

viie: ST Aeu��erung'men�thlicherAnlagen im Naturzu�tattde-

— 32, Die mem�chlichenAnlagen machen ein wohlgeorditetes

Ganze.

:

pF Wäürs



Nr. 38-

39.

49

Würdigungdes Men�chenlebens. = -

Weder die Natur noch das Schick�al legen einen Werth
darauf.

+ »» Aber was bindet uns denn daran? ,,

Sinnlichkeit, Täu�chung,Noth und Furcht.

. Frage über den Zweck des Lebens,

Antwort darauf.
‘

e 5

5

Be�timmung des Men�chen.

Der lezte Zwe> un�ers Da�eins i�t: Glück�eligkeitss

genuß.
:

lz

Die Be�timmung un�ers Erdenlebens. i�t: Bearbeitung
un�rer-Anlagen. i

Bemerkung hierüber,

AllgemeineRechte und Pfliten der Men�chen

Nr. 471. Allgemeine Rechte des Men�chen,

_— 42. Allgemeine Pflichtende��elben.

43: Beide �ind noch zu wenigánerkant und angewandt,

Gangder Ausbildungdes Men�chen,

Nr. 44. Dev -Men�ch i�t genöthigt, �eine Kräfte zu brauchen,

LI45e

46.

47.

48.

49.

Der Umfang �einer Bildung i�t unbe�timmbar, —

Wirgelangen durch Jrren zur Kentniß der Wahrheit.

Un�ve Bildung geht vom Schmerz aus,

Schmerzund Vergnügen, die Motive un�rer Thätigkeit,

Wirkung un�rer Handlungenund Frthümer,
:

“ “$4 M, 50,



, Ne.

Cuga vÊ—

(0. Grettzenun�rer Erkentniß.
E Folgerung darausin An�ehung upleprrüdieWe�en.
52 Wichtigkeit derAnerkennung die�er Grenzen. : 2

53. Es i�t nichts ab�olutBô�es.

54: Worüberuns un�re Erfahrungen belohcens-

cs. Werth der analogi�chenVermuthungen.
$6. Modifikationended Gei�tesbildung.

i

57. Meinuüg.- Kentniß. Erkentniß. Wahrheit,Weisheit,
“Tugend,

:

93 — 60 Bemerkungendarüber,
y

61. Frage wegen der men�chlichenUnwi��enheit.
62. Antwort.

63.  Wohi�ein beruht auf zwe>mä�iger Thätigkeit.

64: Ohne Schmerz lernt der Men�ch nicht zwe>mä��ig hät?
dein,

65. „Aber könte es nichtanders �ein ?ie
:

66. Nein! — -Nothwendigkeitder Schmerzen und Ms
hen des Lebens,

:

|

67: zz Uber leidet der Men�ch nicht zu viel? = und ohne

Erolg? yz
'

:

68. Antwort auf Beides. — Gro��e Wahrheiten re�ultiren

nur- aus gro}en Leiden.

69. Zidi Hauptquellender men�{lic<hen Leiden.

70, „, Dürfen wit hoffen,die�e zu ver�topfen?
2?»

— Erwähz

nung einer be�ondern Schwierigkeit.

71. Antwort. — Vei�uch, jene Schwierigkeitcinigermaäß
:

ev zit lö�e ai Date
RE

:

Nte 726
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Nr, 72 Alles i�t, in Betracht der Ausbildungdes Men�chen;hier

nur Anfang.

Begründungmen�chlichenWohl�eins,
2. Vorbeveitende Jdeen.

Ne. 73. Es gibt vieleHülfsquellen für un�er ŒWöhl�ein.
= 74. Stufeufolge der Naturwe�on. Begrlmä��igkl'eit ihrey

Wirkungen.
i Z

-

Nugendie�er Regelmä��igkeit.4 bes

= 76. Keine Ausnahme von der�elbeu,_— Phy�i�cher und
-

morali�cherNuten davon.
y

i

= 77, Einheit unter den Naturwe�en.Zweckmä��igkeitdev At
zelnen Dinge.

.
-

'b, Gründe Tes men�chlichen Wohl�eins.
2 Y

« Men�chenglückberuhr auf zweckmä��iger Staatseinrichs

tuig und Moral,
:

cA—— 7

TORE Princip deL Gemeinnüßigfeit.
_— $0, Regulativ der Moral.

«Moral ift Glü�eligkeitälehre:
ag

_

Gegen�tände der Staatsverfa��ung. i

83.Staatsverfa��ung“und Moral mü��en ��i d gègeti�eitig Uns

ter�iùßzen.:
y

-

_—84,-: Von . dey Güte beiderhängtdasGlück dex Ge�ell
�chaft ab.

= 86+ Die Quelle von beiden i�t 2 Aufklärung. i;

Î Gs Nr, 86

15
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. 86. Es gibt Grade dèr“ Aufklärung.

87. Aufklärung �chadet uie ; Mangeldarai �chadet immer.

88. Gang,welchen die Aufklärung nimt.

89. Die Regierungen haben die Pflicht ; am aufgekläcte�ten
zu �ein,

Er�te Géünde einer Staatseinrichtung.

90. Zweck der�elben.

91. Grund�äge zur Erreichung die�es Zwe>s, a —

g.

92, Nuv“ bei die�en Grund�ägenkann eine Verfa��ung gut
�ein.

S

gs

e

93. Pflichtenvon dreierlei Art.

Hebung einiger Zweifel.
, 94. „Es �cheint zwar, daß wir

-

weiter kommen können,
aber — nict follen,

95. Was hindert daran ?

-

96. „Vieles; vornämlih die Selb�tliebe in ihren Wirkun-
gen.,,

97. Antwort. GegründeteAus�ïcht auf Be��erung.

93. »» Be�orgniß wegen die�er Aus�icht. „,

99: Beruhigung darüber. — Art, wie uns die Natur ets

zicht. y

y

100. Dreifache Ab�tufung der Staatenbildung.

— a. Natcurge�éll�chaft, 0 h n e Staatseinrichtung.-

— b. Staatsverfa��ung nah unrichtigen Grund�ägen,

— €. Stáatsverfa��ung nach richtigenGrund�ägen,
:

Nr. 10k,



Qr. 101.

TO2.

103.

105.

108.

I07.

108.

MF

ETL
LT

EO

109.

ft 110.

| I11

m II2

FS T13.

| 114,

Nr. 115.

116.

117.

a NT

_—_— 120.

104.

—— 107

»» Aber (4s kann dem Leben, it jedem Fall,erty,
undder Moral Haltbarkeit geben ? „,

Doppelte Antwort hierauf 5

2a. Die er�ie.
:

5» Wah"; aber nicht �ehr erfreulich. „,

b. Zweite Antwort. — Aus�ichten.'

Die Welt , ein Goktteswerk.

Vermuthung der Un�terblichkeit.

2 Aber wenn dies eine Jllufion wäre? „,

So wäre auch dann noch ihr Nuten groß.

Gründe für die Wahr�cheiulichkeit eines künftigen Les

bens. Í

a.

Argumentum a tuto,

»» Die�es giebt den- Aus�chlag und Befciedigung.vo

Die Ungewißheit der Un�terblichkeit i�t uns yprtheëlz
haft. 5

i

Frage darüber,

Antwort upd Auskurift.

Religion.

Begriff von Religion. è

:

Nâhere Erläuterung.Quelle de Neligiacwt.

Beziehung und Werth dex Religion.

Be�treben der Men�chen, die Religion zu entwikfelt.

Die Natur, als OffenbaèungGottes betrachtet.

Fort�etung.

Wohithätigkeit der Gotteserkentniß,
Nekags
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Réebopitulatio, 2

«

Nu. r22, Jdeetigang des Ganzen.

Schluß, Vortheilhafte Gemüths�timmungdes Men�chen,

Verbe��erungen. Ebo

Zit Nr. 42 habet �ich durch ein �onderbares Ver�ehen ein paar

Fehler einge�chlichen, welche hierdurch berichtiget werden.

Jn der unter�tenZeile S. 36. le�e mn �tatt: ges

gen�eitigePflichten , �o: gegen�eitige,und zwar
“

negative Pflichten,

Und in Zeile 7 und 8, S. 37, muß es hei��en -

Was du — — niht wil�t , daß' dir Andre thun
�ollen, das thue du ihuen auch nicht,

f










